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Berlin, den 25. Februar 1905.

.

Leichenparade.
"

«nter Goethes politischenSprüchenist einer, in dessenmild spottender
»O Weisheit ernsterSinn heute oftTroft suchenmuß;und manchmalauch

finden kann. » Ob eine Nation reifwerden könne,isteine wunderlicheFrage.Jch
beantworte sie mit Ja, wenn alle Männer als dreißigjähriggeborenwerden

könnten. Da aber die Jugend vorlaut, das Alter kleinlaut ewigseinwird, so
ist der eigentlichreife Mann immer zwischenBeiden geklemmtund wird sich
auf eine wunderlicheWeise behelfenund durchhelfenmüssen.«Ungefähreben

so, nur aus härteremHerzen,sprichtdes DichtersAlba zum Grafen Egmont:
,,Glaube nur, ein Volk wird nichtalt, nichtklug; ein Volk bleibt immer kin-

’"disch.«Daß ers nichtglaubt, wird Egmonts Verhängniß.Jm Kerker noch
sieht sein Wahn ein Volk sichsammeln und mit anschwellenderGewalt den

alten Freund erretten, sieht er der Freiheitdes einbrechendenTagessichfröhlich
über gestürzteMauern entgegensteigen:und das Volk,auf dessenwohlgemein-
tes Drangen erhofft,drücktsichvorseinemNamen weg, als das liebe Mädchen
es mit schwacherStimme zur Befreiungruft. EiniVolk bleibt immer kindisch.
Freilichwollte unser Dichter zwischenVolkheitundBolkunterschiedenwissen.

»Jenesprichtimmer das Selbe aus,ist vernünftig,beständig,reinundwahr.
Diesesweiß niemals-fürlauter Wollen, was es will. Und in diesemSinn

soll und kann das Gesetzder allgemeinausgesprocheneWille derVolkheit sein,
ein Wille, den die Menge niemals ausspricht, den aber der Verftändigever-

nimmt, den der Vernunftigezu befriedigenweißund der Gute gern befriedigt.«
JJhn heutenoch zu vernehmen, ist nicht leicht. Das Volk lärmt so laut, der

Zeitungschreiber(vor dem auchGoethe schonwarnte) kirrtmitsoschlauerGe-
25
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schicklichkeitden Kinderinstinkt, daß der erwachseneWille der Volkheit sich
kaum nochGehörschaffenkann.Wenn esnicht arbeitet, für die Sättigungdes

Magens, der Eitelkeit, der Geschlechtslustsorgt,gucktdas Volk indieBilder-

fibel. Da ist derReiche ein Geizhals und Leuteschinder,jederArme ein edler

Held·Da tragen die KönigeKronen und Der noch, der sie zu scheltenwagt,
thuts im Ton des zur Wuth gereiztenLakaien. Da sindParaden und Schlachten
zu sehen,Hochzeitenund Trauerfeiern, AufzügejeglicherArt; natürlichauch
all dieGräuel,die irgendwoinderWeltgeschahenodergeschehenseinkönnten.

Und imTextsteht, wasderBeschauer von den abgebildetenPersonen und Er-

eignissenzu denken hat. Daß auf dieserErde Alles gut oder böse,schnee-
weißoder pechschwarzist. (Nur nichtverrathen,daßesKomplementärfarben

giebt, aus weißemLicht farbigeswerden und kein beleuchteterKörperFarben

zeigenkann, die in dem einfallenden Licht nicht schon vorhanden waren.)

Steht, wen man zu lieben und wen zu hassenhat, woBewunderung und wo

Verachtungziemlichangebrachtist. Nichtsvon derVerschiedenheitderZonen
und Zeiten, Kulturen und Lebensalter; immer nochklin gts, als lebten wir in

dem undifferenzirtenSechstagewerkdes Gartenherrgottes.Wer seinem Inter-

essegehorcht,wer gar, mit Haeckel,selbst im erhabenstenHandeln die tiefe
Wirkensspur des Egoismus findet, ist ein Wicht und gehörtnichtin die Ge-

meinschaftderReinen. NichtAllesind fibelgläubig;oft hörtman Einen über

das alberneKinderbuchklagen.Nurnichtallzulaut.Der Unzufriedeneschweigt
auf dem Markt, meidet am Liebstendie laute Gasse,um nichtzwischenKlein-
lautenundVorlauten eingeklemmtzuwerden,und drängtdenWillen ins stillste
Wesensgemach.Draußen empfingeden lästigenMahnerdochnur höhnischer
Schimpf. Der? Dem istsDünkelvergnügen,fördertswohlauchdie Schacher-
machei,wenn er immer was Anderes sagt als der Chor derVerständigen,als

verständigvon der hohenBehördeGeaichten.Und vonDem laßtJhrTröpse
Euch aus festerGewißheitlocken? SolchesSchreckgeschreipaßtin dieAkustik
der Kinderstube. Namentlichder deutschen,die ihre besonderenoptischenund

akustischenGesetze,ihre eigenenSpiel- undMoralregelnhat. Unverkiinstelte
Kinder lehrt derJnstinkt, was ihnen nützen,was schadenkann;wir sindstolz
darauf, daßwir bei der ErörterungöffentlicherAngelegenheitennachNutzen
und Schaden nichtfragen. Auchanderswo giebts dumme und schlechteZeit-

ungen, nur bei uns aber eine Fibelpresse,die alle Psychologieverpönt, alle

Personen aus dem weißenoder dem schwarzenFarbentopftüncht(Alscharak-
teristischzu vermerken: überallgreift der Massengeschmacknach den oppo-

nirendenBlättern,meistden radikalstenzunsereBettelsuppefürsgroßePubli-
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kum wird im Hause Scherlgekocht,dessenwichtigsterGrundsatzist,gegen keine

herrschendeMacht,keine imAugenblicknochanerkannte Größe je ein Tadels-

wöfrtchenzu wagen.) Nirgendswird so viel geschwatzt,so fruchtlos die Zeit
vertrödelt wie bei uns. Der Reife mußsichauf eine wunderlicheWeise be-

helfenunddurchhelfen;und die Volkheitwird sichGehörschaffen,wenn ihrem
Leben Gefahr droht. Das Volk aber, das dochso gut zu wirthschaften,neue

Handelswerthezu finden, seinenPrivatprofit so sicherzu erjagenweißwie

irgendein anderes, scheintsichin kindischerPolitiserei rechtbehaglich,zu ernster

BehandlungöffentlicheryVorgängeheutenochunfähigzu fühlen.

Auf allen Gebieten siehtmans. Laset Ihr, welcheläppischeAbscheulich-
keit von den Prominenten derReichshauptstadtalsSchillerfeierfürdenMai-
monat geplant wird ? Statt die Dramen des Dichtersendlicheinmal derdeut-

schenMenge, der siegehören,in einem anständigenSpielhaus, an dessenThür
keine Zahlung verlangt wird, zu zeigen,will man ,,einen Festng und musi-
kalisch-deklamatorischeAbcndunterhaltungenarrangiren;«eine elende Bier-

mummerei mit Herolden, Fanfaren, Kränzenund theatralischgeputztenMi-

men nebstChorgeplärrundderüblichenSchwatzpathetik.DerUnfug,der mit

zehnDoppelkronenzu theuerbezahltwäre,soll hunderttausendMark kosten,
eine Summe, für die man im bestenberliner Theater, ohne Eintrittsgeld zu

fordern, an dreißigAbenden Schiller spielenkönnte. Wozu? Wir brauchen
eine Schillerfeier für Kinder; Und werden sie haben. Laset Jhr auch, was

nachdemTode des MeistersMenzelgedrucktwordenisksDenschäbigenAnekdo-

tentratschund die dumme Mär, in Berlin habeJeder den Malergekanntund

am Begräbnißtagsei in allen Zügendas Bewußtseindes Verlustessichtbarge-
wesen,»den die gesammteKunst-undKulturweltdurchdenTod des genialen
Mannes erlitten hat«?Daß es geglaubtwerden könne,dünkt fastunmöglich.

Hundertmal sahenwir den Maler in FrederichsWeinstube, in Jostys Kon-

ditorei sitzenund staunten, daßdiesenZwerg, dessenkörperlicheAbnormität

doch ausfallen mußte,nicht mehr Gäste kannten. Von seinem Tod wurde

weniger gesprochenals von dem neuen Abenteuer der Gräfin Montignoso.
Muß denn immer gelogenwerden? AdolfMenzel hat die Freude erlebt,noch
ehees nachtete,den Werth seinerbunten Schöpfunganerkannt und weit über die

Grenzen der Heimath hinaus bewundert zu sehen. Ihm ward das Schicksal
des Künstlers erspart, dessen,,Erdenwallen«der Achtzehnjährigein einem

Cyklus vonFederzeichnungenbeschrieb;unter dem letztenBlatt stehenda die

Worte: »DerBaum ist zwar gefallen,aber erst, da er am Boden liegt,über-
25sss
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sieht man ganz dieHerrlichkeitseinerFrnchtpracht;und über ihm steigtleuch-
tend das Gestirn des Tages auf.« Für Menzel hat die Mitwelt so viel ge-

than, daßder Nachweltfast nichtsmehr zu thun bleibt. Populär aber ist er

nichtgeworden; konnte er auch nicht werden. Sein König hat den Lebenden,
der ihm der Maler Fritzensund Wilhelms, ihrer Höfe und ihres Preußen-

heereswar, eiferndgeehrtund dem Toten eineTranerfeiergeriistet,wiesieauf

märkischemBodensonstnurFürstenund Feldmarschällengewährtwird ; noch

niewohl schritt,seitVelazquezbestattetward,ein Kaiser hinter dem Sarg eines

Künstlers.Ein VerhältnißwiezwischenKarlund Tizian wars dennochnicht;
und Berlin ist durchMenzelsTod nicht, wie einstVenedigdurch Tizians, ver-

armt. Auchdie Reichshauptstadthat den achtzigjährigenMenzelauf ihreArt
,,gefeiert«und dem Ehrenbürgerin dicken BündelnLobsprücheaufs Grab ge-

legt; dochimmer bliebs Rednerei. VorneunJahren schriebmirTheodorFon-
tane, er habe sichin dem für die »Zukunft«bestimmten Artikel bei Menzels
,,Kunstthum nichtlangeaufgehalten,aber Einiges über den Menschengesagt,
der vielleichtnochgrößerist als der Maler; ein ganz grandioserkleiner Knopp.
Die furchtbarenAnfeierungenund Ansingungenfallen auf das in all seinen
Festenimmer soelend abschließendeBerlin,nichtauf den kleinen großenMann.

Mein ArtikelhatwenigstensdreiguteStellen. Das willichvorm Richterstuhl
der Ewigkeitvertreten, währendichinsämmtlichenMenzelartikelnzusammen-
genommen nochimmer keine drei gutenStellen gefundenhabe. Blech, geist-
und witzlosvom Anfang bis zum Ende, das Meiste mit der Eller messen.«
Seitdem haben wirs nochweiter gebracht. Jn zwei, drei Nekrologenwar ja
Gescheites,war vielleichtFeines gesagt. Aber die Summe, der Massenchor,
das großeAder Allgemeinheit,das Alles überschrie,und nach dem erstenGe-

brüll dann der Hundetrab der zur AnekdotenjagdlosgekoppeltenMeute: die

stillen Menzelfreundeüberliefs.Der größteMaler des Jahrhunderts. Von

entscheidenderBedeutung fiir alle Nachgeborenen.Der preußischeMalerfürst.

Näherstand dem KönigKeiner, dochdem Volke schlugseinHerz.Und dieses
Volk liebte, jedesKindermådchenund jederSchusterjungekannte ihn, wich
ihm ehrfürchtigaus. Und sein Freimuth, sein trutzigerKünstlerstolz,seine
göttlicheGrobheit. Und soweiter. Nirgendsein Versuchzur Differenzirung,
ein Bemühen,Grenzen zu ziehenund in der BegrenztheitpersönlichesWesen
zu zeigen.Wozu? Wer nachberühmtemLeben stirbt,gehörtaufs Paradebett.
Weg mit den Furchen, den Malen müder,zerquälter,vergrämterMensch-
lichkeit;Fettschminkedecke die Stellen, über die der Pflugscharder Zeit hin-
ging. Waschtdie Leiche,balsamirt, parfumirt, frisirt sie, stopft die Backen
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hübschstraff; und hängtdieLippe,so setztZähneein, daß derKieferunsnicht
das Putzwerkverderbe. De mortuis nil nisj bene. Schade,daßman dem
kleinen Menzelnichtraschein paar Schuhlängenankleisternkann. Doch er

liegt ja,stehtnichtmehrauf;da merktmansnicht. ErkenntJhrihn denn noch?

Gleicht er, unter den papiernen Guirlanden, im Pomp nicht fast schondem

Titanen, den wir gesternbeflennten? Was thuts? Die Leicheist schön.
De mortuis njl nisi bene (nicht:bonum): ChilomsMahnung, nicht

in unwiirdigemTon überTote zu reden, wurde in denFibelrathumgefälscht,
von den Toten nur Gutes zu sagen. That Menzel selbstetwa so? Hat sein
Stift uns, seinPinsel fleckloseHerer gezeigt?Seht seinenFritzenan,seinen
Wilhelm, das ganze Gewimmel seinerMenschheit,von Voltaire bis zu den

oberschlesischenEisenarbeitern: sieAlle stehenmit festenBeinen auf unserer
Erde und guckennichthinters Gewölk;sieAlle sindmenschlichund schämen
sichnicht,allzu menschlichzu scheinen.Der kleineJesussogar, aufdem merk-

würdigenBilde, das fast wie eine Mythenkarikatur wirkt, ist, trotz dem Glo-

rienflimmer, ein altklugesJudenknäblein von Fleischund Bein. Der kleine

Hexenmeister,der dem ErzählerAuerbachselbst, trotzdem die sentimentale
Spitzfindigkeitdes als Bauer vermummten Sinnirersihmunausstehlich sein
mußte,Artiges zu sagenvermochte(und schondeshalb nicht gar so grob ge-

wesenseinkann),hättees ehervielleichtmitVoltairegehalten,der einst schrieb:

On doit des ögards aux vivants; on ne doit aux morts que la vårilk5.

Eher; auch gegen die Pflichtzu ågards hätteer sichvielleichtnoch gewehrt.
Und diesesKyklopchen,dieserechteSohnder Gaea sollnun insKinderpantheon?
Der Mann, der, wie der andere Preußeaus dem Jahrgang 1815, mit allen

Mängeln,ohnealleRetoucheurkunst,im hellstenLichtausgestelltwerden kann ?

Das Problem Menzel wurde wohl erst durch intime Kenntniß des

Menschengelöst.Mir war er stetseinunheimlichesRäthsel.Ein Riesenschädel
auf einen Zwergrumpfgestülpt.Der Kopf eines Gymnasialprofessors,der

finster blicken gelernthat, weil sonstdie Schuljungen den Dreikäsehochnicht
rechtrespektirten2Wenner die Brille abnahm, wars, mit der Maurerfraise, der

Kopfeinesalten Handwerkers.NichtsArtistischesznuraussallendfeineHände
Das ganze Männchenfast zeitlos; ziehtihm einen Zunftkittel,den Rock eines

Rathsschreibersan: und es paßtin das Saekulum frühdeutscherStadtherr-
lichkeit.JnGang und Haltung nochkein Greis; und Einer doch,den man sich
nichtjung denken konnte, beim Liebchen,in den Sauserjahren aufsteigender
Säfte; der,wenn man ihn nachLustren wiedersah,unverändertschien,unver-
änderlich.Dazu das fabelhafte, aller SchwierigkeitspottendeKönnen und
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die scharfkantigePersönlichkeit,der dochder letzteReiz fehlt, die ohneLeiden-
schaftist und den Schauenden oft in Bewunderung fröstelnläßt. Jm sicht-
baren Wesen die seltsamstenWidersprüche.Man siehtden trotzfestenSehnen
zarten Zwerg,den Achtziger,abends hastigPortionen verschlingen,von denen

ein stämmigerDreschersatt werden könnte,siehtdieExcellenz,die aufRang
und Titel so stolzist, zu mitternächtigerStundeam Kaffeehaustischzwischen
Rennplatzjobbern und Strichgängerinnenschlummern.Hört,daßder Ritter

vom SchwarzenAdler kein Hosfestversäumtund zu Haus, bei kaltem Ofen,
auf seinem Leiterchenhockt,in Wollenhüllen,wie der Anstreicherin einem

Neubau. Daß er die linkeHanddurchstrengeErziehunggezwungen hat,ihm
so sicherund pünktlichzu Dienst zuseinwie dierechte;daßer mitbeidenHän-
den malt. EinMaler, den nie dernackteMenschenleibreizte,dernieithalien

war, als er sichendlichdahin aufgemachthatte, in Verona schonumkehrte,
all die Schätzenichtsah, niemals, die Antike und Renaissanceunter diesem
Himmel gehäufthaben.. · Ein Menschwie andere oder ein Gnom, dems, weil

dort unten nichtsRechtes zu schauenist, hier zu wohnenbeliebt?

Zum Richterspruch,ob er der größteMalerdes Jahrhunderts war,bin

ichnichtberufen; ist mir auchgleichgiltig.Ich weißnur,daßer nichtso war,

wie er auf dem Paradebett scheinensollte.NichtMalerfürst,nichtder Freund

seinerFürsten,auchnichtder Trutzige,der immer das schroffsteWort sprach
und schwächlicheKompromisseverschmähte.Paul derDritteschriebaus dem

Vatikan anTizian anders alsWilhelmderZweite anMenzel.Nie hat derSchle-
sier mit Potentaten verkehrtwie der robuste Rubens mithabella, der bleiche

GrandfeigneurVanDyck mitKarl dem Ersten, nochgar Velazquez,in Leben

und Kunst der vornehmste, mit seinemPhilipp. FürstlichlebtederKönigdes

venezianischenCinquecento,dem die Wimper nichtzuckt,als der fünfteKarl,

Imperator und Rex, ihm den entglittenenPinsel aufhebt. Fürstlichhat, auf

seine Weise,nochLenbachgelebt.Das war nichts fürMenzel.Dem war nur

im Engen warm. Seit Jahrzehnten konnte er im Glanze sitzen,konnte unge-

fährso vielGeld einnehmen,wie er just wollte; für seinealten Skizzenbücher

(in denen, nach dem Zeugnißdes Herrn von Angeli, ganze Haufen kleiner

Wunderverborgenseinsollen)hätteerleichtwohlHunderttausendebekommen.
Aber den artiste parvenu spielen? Wagen und Pferde halten, ein Haus
machen und, um zu zeigen,daßmans kann, hundert langweiligeLeute mit

Trüsfelnund Sterlet füttern?Gräßlich.ErbliebinderSigismundstraßeund
ftillte seinenHunger im nahen Stammlokal. Wenn seinKönig rief, war er

da. Ein Glück für die Hohenzollern,daßsieihn fanden. Er war ihr Mann;
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eigentlichnur nochder Mann Wilhelms des Ersten, schonnichtmehr Frie-

drichs,derTheaterausstattungund Coulissenlichtbrauchte.Und geradeMenzel
hatte das Historienbild enttheatralisirt. Nun war er einmal da, »einStolz
der Nation «,hatte die Welt gezwungen, die Fritzenzeitaus seinenAugen zu

sehen: nun mußteman ihn auchehren.Höhernochals Antonium von Wer-

ner, Pape, Saltzmann und die Buonarottis derPuppenallee. Excellenz(wie
TheodorMöller triumphans).SchwarzerAdler(wieGraf Görtz-Schlitzfür
einen überflüssigenColigny). Wirklichhübschund apart (wenn auchnichtim
Künstlersinnschön)das fritzischeMenzelfestin Sanssouci und die pomphafte
Leichenfeier.Ists nicht seltsam,daßMenzel auf seinem eigenstenGebiet so
stumm blieb, der kaiserlichenKunftpolitiknie widerspruch,denGeschmackdes

»wohlaffektionirtenKönigs«nie auchnur leisezu lenken versuchte?Wie viel

Gutes hätteer mit seinerAutoritätzustiften,wie vielSchädlicheszu hindern
vermocht!Er liebte Klinger, umkreisteeine Stunde lang, fast wie mit from-
mem Schauder, denBeethoven,für den derKaisernurSpottwortehatte:und
sah im Thiergarten die steinernen Griiuel entstehen,schienmit einem Melo-

dramenfritzdes Herrn Magnussen sehrzufriedenund rührtesichnicht-, als

unsere feinstenTalente gescholten,boykottirt,in den Rinnstein gewiesen,un-
zuliinglichePinsler begünstigtwurden, als der Dom, dieserDomgebaut,der
ehrwürdigeWeißeSaal, das Hofschauspielhausfürchterlich,,modernisirt«,
Schinkels Palais Redern, KnobelsdorffsOpernhaus dem hehrenGeist der

Zeit geopfertward. Wo ihn nicht, wie beim wegwerfendenUrtheil über die

Nazarener,der stärksteTriebseinesWesensblendete,warer stets docheinun-

bestechlicherRichter,schiedfeindurchdringenderBlickscharfzwifchenEchtund
Unecht. Einmal, als man ihn,vor der Eröffnung,durchdie moabiterKunst-
messeführte,blieb er vor einem KolossalfchinkenBeckers, des Senatspräsi-
denten und Figurinenmalers,stehen,tipptemitdemZeigefingeraufdenRah-
men und fragte,mit derMienebangstenZweifels:,,War dieJury hierschon?«
Er mag Liebermann,den Thronprätendenten,nichtallzuzärtlichgeliebt,muß

ihn,derKönnerundKenner,aberunendlichhöhergeschätzthabenalsdenganzen
TroßderProtegirten.Mußd ieGefahrgefühlthaben,dieunsererdünnenKunst-
knlturheraufzogSein Wort konntehemmen,seinZeugnißhelfenzerschwieg.
Nil nisi bonum ? Solche Sünde darf an keinerBahre verschwiegenwerden.

Verständlichist sie. »DerKaiser-ließnach der Leichenfeierden letzten
Brief drucken,den ervon Menzel empfangenhatte. Der war lehrreich.Aus
der Tiefe schicktda ein begnadeter,persönlichverpflichteterMann seinenDank

auf die steileHöhe,woFürstenstehen.Nichthöfischklingts,gar nichtfchranzen-
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haft; dochman merkt: da wird der Abstand als sounermeßlichempfunden,

daßungeforderteEinrede lächerlicheUeberhebungschiene;daßder Mund nur

ausspricht,was dem Kopf abgefragtward. Dieser Maler konnte zu seinem

Kaisernichtreden wie der alte Schadow zu FriedrichWilhelm. Die Zumuthung
eines Dienstes, der ihm wider seinKünstlergewissengegangen wäre, hätteer

sicherrund abgelehnt. Dreinreden aber, dem Monarchen sichetwa gar zum

Magister setzen?Unmöglich;selbstWenn sichsum Lebensfragender Kunst-

politikhandelt: undenkbar.Gerade weilerselbstsichin seineSache nichtdrein-

reden ließ.Seine Sache war dasMalen und Zeichnen. Das hatte er, der aus

der«Notheckedes Kleinbiirgerthumeskam,mitzähestemFleiß,ganz aufeigene
Faust, gelernt. Das konnte er wie nur irgendwoEiner. Dochsagen,was dort

oben, weit oben geschehensoll?WeißUnsereinsdenn, wie die Welt von oben

aussiehtund welcheGedankenauf solchemGipfel dem Geist aufgehen?Rein.

Jeder soll machen, was er zu machen versteht,und der Schuster bei seinem

Leisten bleiben. Der Brief klingtkaum anders als der, den im September
1523 AlbrechtDürer »inallerunterthänigerDienstbarkeit«an seinen gnädig-

stenHerrn, denKurfürstenAlbrechtvon Brandenburgschrieb.Und der Nürn-

bergerdachtevon Beruf und Weihe des Kiinstlerwesensvielleichthöhernoch
als der Breslauer. »DieKunst des Malens kann nit wol geurtheilt werden

dann van den, die so selbsgut Maler sind. Aber fürwahrden anderen ist es

verborgenwie dir ein fremde Sprach. Die großKunst des Malens ist vor

viel hundert Jahren bei den mächtigenKüngenin großerAchtbarkeitgewesen.
Dann sie haben die fürtresfentlichenKünstnerreichgemachtund wirdig ge-

halten. Dann sie bedaucht,daßdie Hochverständigenein Gleichheitzu Gott

hätten,als man schriebenfindt. Dann ein guter Maler ist inwendigvoller

Figur, und obs möglichwär, daßer ewiglichlebte, so hätter aus den inneren

Jdeen,dovanPlato schreibt,allwegetwasNeues durchdie Werk auszugießenEs

geschiehtoft durchdie grobenKunstverdrücker,daßdie edlen Jngeni ausgelescht
werden« So stolzhörtenwirMenzelniemalssprechen.DerSohn des breslauer

Lithographenwar auchdarin Realist, daßer die Dinge nahm, wie sie nun ein-

mal gewordenwaren.Sollte ersie etwa ändern? Das warnichtseinesAmtes;
wie auf FaustensSchloßwartederSänger,nur nichtsofromm nochsorhyth-
misch,mochteer fühlen: »ZumSehen geboren,zum Schauen bestellt, dem

Thurme geschworen,gefälltmir dieWelt.« UndmitDiirerrufen: »Deraller-

edelsteSinn der Menschenist Sehen!«Einen, der nur sehenund Gesehenes
nachgestaltenwill, kann der Weltlauf nichternstlichärgern;zu sehenund zu

gestaltengiebtsüberall und immer genug. Wird ein fürtreffentlicherKünstner
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nichtwürdiggehalten,werden edle Jngeni von grobenKunstverdrückernausge-

lescht:siemögensichwahren, die Ohren steif halten und sichdurchsetzenNie
vernahmman, Menzelhabeeinem Jungen vorwärtsgeholfenEr hattees selbst
schwergehabt,inFrankreichfrüherals in DeutschlandAnerkennunggefunden
und warhartgewordenNachhilfeschadetnur. Und gar ,,Richtungen«prote-

girenund in dieKunstpolitikpfuschen?Unsinn,wiealles Gerede. Wer was kann,,
kommt schonans Licht; um so früher,je stiller er bei seinemLeistenbleibt.

Böcklin hat denPreußenmaler,nichtohneBosheit wohl,einen großen

Gelehrtengenannt. Kein unklugesUrtheil. Menzel arbeitete ja wie ein Ge-

lehrter; ging stets bis zu den Quellen zurück,durchstöberteArchive,Museen,

Zeughäuser,plagtesichmit demStudium alterExerzirvorschristenund Kleider-

ordnungen und zeichnetekeinen Soldatenstiefel und keinen Stehspiegel, ehe-
er genau wußte,wie dasDing inOlims Zeit wirklichausgesehenhatte. Fleiß
und Akribie des Gelehrten. Oder des Handwerkersvom alten Schlag. Das

Wort scheinthier nochpaßlicher.Der rechteGelehrte macht nicht soVielerlei,.
sondern bleibt bei seinemStoff oder Stoffrestchen,bis alles Erdenklichedar-

aus gezogen ist. Der helläugigeHandwerkerist froh, wenn er sichAbwechse-

lung verschaffenkann. Und Menzel . .. Jch mußnocheinmalFontane citiren :-

Ja, wer ist Menzel? Menzcl ist schr Vieles,
Um nicht zu sagen: Alles; mindstens ist er

Die ganze Archc Noae, Thier und Menschen:

Putthühner,Gänse, Papagein und Enten,

Schwerin und Seydlitz, Leopold von Dessan,
Der alte Zieten, Ammen, Schlosserjuugen,
KatholschcKirchen, italienschcPlätze,
Schuhschnallen,Bronzen, Walz- und Eisenwerke,
Stadträthe mit und ohne goldne Kette, s«

Minister, mißgestimmtin Kaschmirhosen,
«

Straußfedern, Hofball, Hummermayonnaise,
Der Kaiser, Moltke, Gräfin Hacke,Bismarck · . .

Er durchstudirte
Die groß’und kleine Welt; was kreuchtund fleucl)t,
Er giebt es uns im Spiegelbildc wieder.

Ein Handwerksmeister.Wie die alten Künstler;nur ohneden Dämon

Buonarottis. Vielleichtder letzteAltmeister derLukasgilde?Keine Spur von

Künstlermystik,von lüdrianischemZigeunerthum.Alles solid und der Regel

gerecht.Nachlanger Arbeit der Nachttrunk,reichlich,wies dem braven Mann

ziemt; aber nie zu spätaus den Federn. TiefsteVerachtungderSammetenen,
die auf Inspiration, auf Stimmung warten, gute und (meist) schlechteStun-

den habenund sichdie Werkstattmit Kostbarkeitenstaffiren,um »angeregt«
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zu werden. Hosenmätzesinds,Gecken und Pfuscher.WerseinHandwerkgelernt
hat, kann immer und überall was Ordentliches leisten. Menzelhatte es ge-

lernt; hat wie nachihm bis heuteKeinerin DeutschlandjedeTechnikbeherrscht.
Das hob ihn über Alle. Mit dreizehnJahren schon,mit neunundachtzignoch
den Zeichenstiftin der Hand. Das giebtmeisterlicheSicherheit.Wennjetztein
Maler oder MeißlerHandwerkergenannt wird, bäumt er sich.Jsts denn ein

Schimpfwort? Michelangelowolltein seinemKäsignichtmehrsein;war ganz

zufrieden,wenn derBestellerihnHandwerksmeisterhieß.Menzelgewißauch.
Sehrstolz, daß in ihm das Handwerkgeehrtwurde.Drum vertiefteer sichins

Hosceremonialund probirteemsig,ober das FestkleidderAdlerritter auchrichtig
trage. Ein Andererhättesich,denPrinzen aus Genieland,übersolcheKleinlich-
keit erhabengedünkelt.Er nicht; die vornehmenHerren solltennichtüberden

winzigenHandwerkerspotten;geradeermußtevom Kopfbis zur Sohlekorrekt
sein.Erhat einmal gesagt: »Wirhåtteneine bessereKunst,wennwir eine bessere
Kritik hätten«.Ein Spruch von anfechtbarerWeisheit. Doch sicherhätten
wir eine bessereKunst, wenn unsereKünstlerbessereHandwerkerwären, sich
nicht fast schonschämten,sobald von ihremHandwerkauchnur geredetwird.

Mancher, der nur den Handwerksmeistersah, hat Menzel die Phan-
tasie abgesprochen.Er brauchte nur die Zeichnungenzu Kuglers Geschichte
FriedrichsdesGroßenzubetrachten(oder siegar dem schwächcrenVorbilde,dem

von HoraceVernet illustrirtenNapoleonbuch,zu vergleichen),um den Jrrthum
zu erkennen. Das ist nicht nur mit unglaublichsichererund geschmackvoller
Kunst gezeichnet:da sprichtauskleinenJignettenoftmehrPhantasieals aus

Pilotys Tafelbildern und KaulbachsFresken. Ein Handwerker großenStils

istohneeinbildnerischeSchöpferkraftja auchnichtzu denken. JnMenzel war

sie von einem scharfenVerstande,der nietrunken wurde, gezügelt;von einem

Geist, der vorHeroengrößeso gelassenblieb wie der Meissoniers(des ihmbe-
freundetenZwerges)und sowitzig,sograziösseinkonnte wie der eines Nokoko-

franzosen MeisterlichesKönnen,Phantasie, Geist, Humor sogar(der ,,zer-

brocheneKrug«,Waggonszenenund allerleikleinesSchelmenwerkzeigenihn
deutlich): was fehlt da noch?Enthusiasmus vielleicht,den Schiller als »un-

sere erstetreibende Kraft« pries. Mir wird, ichmuß es gestehen,vor diesen
Meisterbildern nichtwarm; eigentlichnur vor dem ganzimpressionistischge-

malten pariserTheaterbildund dem»Flötenkonzert«,indessenhörbarenRhyth-
mus das Lichtsoentzückendhineinhüpft,hineinkichert.DieZeichnungen,Vig-
netten, AdressemTischkartenwirken stärkeralsOel und Gouache;da ist leiseAn-

deutung,sindmanchmaldochLücken.DieBildergebenAllesso vollständig,er-
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zählensovielAnekdotisches,sindvonsogeistreicherBeredsamkeit,soerschreckend
fehlerlos und undiskutabel,lassenderPhantasie des Beschauers,die gern still
mitarbeiten möchte,nichtsmehr zu thun·Der sieschuf,hatim Grunde gewiß
nur seinMetier geliebt.NichtsAnderes. Prozessionoder Ballsouper,Verona

oder Gastein, brandenburgischerGrenadier oder Rabbi, Eisenwalzwerkoder

Courcercle des alten Kaisers: nur die Linie (kaum nochdie Farbe) interessirt
ihn·Die will erfesthalten; und hältsiefest,ohnesichvon Emotionenjeaus der

Handwerksandachtrütteln zu lassen. Vielleichtmuß es sosein,könnte eineso

ungeheureSammlung bildlicherDokumentesonstnichtentstehen.Meissionier,

derihnaanchsnichterreicht, istähnlich;Eourbet, der Einflußaufihn gehabt
habensoll, ist anders. Charakter,sagtder ältereHumboldt,wird dadurchmög-

lich,daßJeder seineEigenthümlichkeitaufsucht,siereinigt und das Zufällige

absondert. Das hat Menzelfrühgethan. Er hat sicheine Persönlichkeit,sei-
ner-Kunsteinen unverkennbaren Charakter unerzogen. Nie unternommen, was

er nichtleisten konnte. Daß er sichan den Prenßenfritzmachte, war wohlZu-
fall,dieFolgedes erstenAustrages,derdenKleinenausderNoth riß;nichtaber,

daß er so lange bei ihm blieb. EinSchlesier, aus Wratislaws Stadt, die Frie-

drich nach Leuthenzum zweitenMal genommenhatte,in der, als Menzel er-

wuchs,die Erinnerung an Vandamme, an die FreiwilligenJäger und den

Königsaufrufvon 1813 noch lebendigwar. Dazu der von Ehodowieckige-

schaffeneAltfritzentypus; die Lustdes Kleinen, der im Waffenrocklächerlichge-

wesenwäre, an kühnemsoldatischenWesen;und die Freudedes Rationalisten,
inPreußensgrößtemKönig,dem einzigengenialenHohenzollern,einen Ver-

wandten zu sinden. Alles paßtehier. Wer vor diesenBildern und Blättern

steht,istüberzeugt:So wars; sosahFritz,Voltaire, soMacchiavellausund ge-

nau so wurde die Tafelrunde bedient. Die Vignetten in Kuglers Buch und

namentlich in Friedrichs eigenenSchriften müßtendem Zweifler selbst die

Verwandtschaftder beiden Preußenbeweisen.Nur einmal gelangsolcheAn-

passung. Menzels Wilhelm hat uns von seinem Wesen, seinerbesonderen
Welt nichts Rechteszu sagen,Bisniarck und Moltke bleiben Komparsenund

die alsZeichnerleistungwohlunübertresflichenJllustrationenzurDorfrichter-
komoediesindMenzel,nichtKleist.DieVorstellungaber,das-Alles könne Einer

ohne Phantasie vollbringen,seinur Sache unermüdlichenArchivarienfleißes
und virtuoserHandsertigkeit,braucht man nichtumständlichzu widerlegen.

Wir werden Keinen sehen,dereineKrönnng,ein Marktgewimmel,ein

Hoffest so meisterlichwie Menzel malt; der soklar und sicherüberlangeZeit-
streckenauszusagenvermag; Keinen vielleicht,der soscharfbeobachtetund so
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fest, in so starrer Selbständigkeit,auf eigenem,selbsterrungenem Boden der

Modetrotzthts abernöthig,die PersönlichkeitdesMalers nun gleichins Gren-

zenlosezu recken,denZwerg unsanftins Riesenmaßzu zerren?Ein großerHand-
werksmeister,dernur sein Metier geliebthat, ein Patriarchenlebenlang nur

sein Metier. Nichtdie Natur, nichtden Menschen.Jn diesenknnstvollgemalten,
nie aufgeputztenLandschaftenrauschtes nichtdurchdie Zweige,sang nie ein

Vogel,sprichtnichtdasSchweigen,dem Böcklins Einhorn lauscht.DiesesGe-

wimmelgiebtfastimmerein Bischenmehr, als esgebenmüßte;alle Gruppen,
die der Stift in verschiedenenStunden festhielt,werden zum Bilde vereint und
die Lustan der absonderlichenLinie verführtleichtzu karikirenderDarstellung.
Hinter dieserProzessionragt keine Römerkircheund diesesWalzwerkseufzt
nichtsvom Leben der Menschen,die drin hausen. Braucht auchnicht, sagt man

unsheutebarschzsollnichteinmal: der Malersoll malen können,nichts weiter;
das Unglückist eben,daßJhr Banausenimmer ,,Seele«und ähnlichenaltmo-

dischenZauber vonihmverlangt.So rückständig,fiirchteich,werden wir noch
eine ganzeWeilebleiben. Das Handwerk ehren,demTechniker,der Alles mei-

stert,Reverenzerweisen,gern und dankbar uns auchvon Denenbelehrenlassen,
die1’art pour les artistes wollen; unserdummes, sehnsüchtigesHerzaber auch
fortan nurdenstarkenHerzenschenkenDengroßenSeelen,dieuns in ihreVision
zwingen.Das gingÜberMenzelsKrast.Das hat er auchnie versucht·Er war

,,inwendigvollerFigur«,dochohneLyrik,ohneLeidenfchast.Ein großerLeh-
rer, nicht ein Erzieher.DemKamenzerLessingweitnäherals dem Frankfurter
Kleist.SeinenVolksmengen,deren äußereBewegungundGrimasfe someister-
lichwiedergegebenist,fehltdasTemperament;die Leute,die sichum den Wagen
des auf den KriegsschauplatzreisendenKönigs drängen,sind im Innersten
kühl.Kein Menschenantlitzhat diesengeistreichenMalerje zu psychologischer
Versenkunggelockt.Frauenreiz fand ihn vollends blind; wer die berühmten
amourenses nur Von MenzelsStift gezeichnetsah, kann nicht begreifen,mit

welchenWaffen sie, die Pompadour oder die Barbarina, ihre Siege erstritten.
Hat für diesenMann das Weib nie gelebt?Gings ihm wieRostands armem

Spötter Cyrano, den die Mutter ungern ansah, der sich,aus Furcht, komisch
zu wirken, den Frauen fern hielt und späterst, am Ende des bitteren Narren-

lebens,sagenkonnte:Uner0beapassådansmavje?Dasmagsgewesensein.
Kein FrauenrockrascheltdurchdiesesLeben.Eros winktnichtnochdräut. Werk-

stattnnd Schänkefind die Schauplätze.Als Jünglingkein Liebchen,als Mann

keinKind,alsGreisendereigentlichkeinHeim.EinduftlosesHandwerkerdasein,
das sichvor derWelt absperrtundihr dochkein Geheimnißzubergenhat. Alles
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klar und kühl,in Kunst und Leben korrekt und solid. Vielleicht hat dieser
wimmelnden Schöpfungnur die VollmenschlichkeitihresSchöpferszur letz-
ten Wirkung gefehlt.DessenschüchterneSeelewohl, vor weherEnttäuschung

bang, sichaus dem ZwergenleibnichtinsGetümmel wagte.JhrFeinstes hinter
einer dickenSchutzkrusteversteckthielt. Die schmerzendenStacheln nachaußen

kehrte.Und derenWerkmannun fröstelndbewundert.Werweiß?Erst die in-

time Kenntnißdes Menschenvermochtedas Problem Menzelzu lösen.

Mancherleiaber,dünktmich,war auchvonfern,auchvom Fremden über
den Mann zu sagen,der endlichnun Rast hielt.Warum er, geradeso,wie inihm

sichdieKräftemischten,ins Preußenreichpaßte.Paßteund dochnichtpopulär,

nichtderVolkheitvertrautwerdenkonnte wie der andereBorusseausdem Jahr
1815. Warum derAmusische,dessenWesenstonscharsklangundohneJnnig-
keit war, allein bleiben mußteund fast nur Werners aus seinerSaat nach-

wachsensah. Wie verschiedener, je nachdem angewandtenHandwerkszeug,
wirkte: zum Entzückengraziösmit dem Stift und mit dem Pinsel schonals

RüstigerbeinahealtniännerhaftWie es kam, daßer, lange vorManet noch,
den Reiz des plein ajr erkannte und ihmdochnichtsRechtes,Eigenes,frucht-
bar Fortwirkendesdaraus ward.Und ob nachihmunseredeutscheMalereiWe-
sentlichesgewonnen hat. Vor vierzigJahren hat er in Kösenbadende Knaben

gemalt. Ein von Liebermann oft mit bescheidenerMeisterschaftbehandeltes
Motiv. Was giebt das alte Bild nun, wenn mans den neuenvergleicht?Wo

stehenwir heute? War alles über Menzel hinaus Versuchtewirklichnur, wie

man oft hört,von der Reklame aufgedonncrtesGestümper?Niedergang,was

als-Fortschrittausposauntwird? Hundert ähnlichen Fragen konnten Sachkun-

digedie Antwort suchen.Sie durftennicht.Feine Differenzirungtaugtnicht für
die Totenfeier. Das aufgebahrteGenie mußgrenzenlossein. Also der größte
Maler des Jahrhunderts. Die Kindlein, heißts,wollen von Riesen hören.

Jm ReichderKünsteläßt sichsertragen. Früh oder spät:eineWahrheit
kommt an den Tag. Die Ernsthaften,deren GesichtsseldnichtnurPechschwarz
undSchneeweißkennt,flüchtenaus derZeitungin dieRevuenzundaus derPoly-
phoniewähltjedesOhrdie Stimme,dieihm behagt.Schlimmisthiereigentlich
nurdie ErziehungzurUnaufrichtigkeit,zuheuchlerischerAdoration.VonAllem,
wasüberMenzelgedrucktwordenist,überSchiller in ein paarWochengedruckt
werden wird, ist beinahenichtsvom Drang der Empfindunghervorgetrieben.
DieLeichesollteschönsein,dieJahrhundertfeiersollpompöswerdenGeschichte
her,gleichgiltigeBriefe,vergesseneBilder;undFestredenimFibelstil.Dannaber
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rechtlangenichtsmehrüberSchiller und Menzel.Was bleibtvon Allem ?Keine

Spur drückt sichins Gemüth.Immerhin dürfendiefeinenKöpfemitreden. In
der Politik müssensie schweigenoderwerden nur halbmit Erbarmen, halb mit

Hohn angehört.Hier ist die Nuance verpönt,wird schonder Versuchpsycho-
logischerErkenntnißwie gröbsterUnfuggeahndet.Public opini0n, die ge-

fälligeTante,sprichtnur die Kindersprache,veranstaltet,wie im Fröbelheim,

Beschäftigungspielefürs kleine Volk. Ich hielt mich,im Laieneifer,zu lange
bei Menzelaufund kann denfpielerifchenHang nun, dieKindergärtnereiheute
nichtmehr bis ins Einzelnenachweisen.Das istkein Unglück;auchwennichden

großenZwerg falschsah, keins. Hat dieserTote uns nichtviel zu sagen? Der

Lebende schwiegund blickte zuLobundTadel bärbeißigdrein. »Mit keinerArbeit

hab’ichgeprahlt,und was ichgemalthab’,hab’ichgemalt.«Jn ihm war der

Ernst, der unseremöffentlichenLeben, öffentlichenMeinenverlorenift. Nichts
Kindliches,dochauchnichtsKindischesWasuns anihm fofeltsamfchien,war
am Ende nur die wunderlicheWeise des Reisen, der sichinseinerZeitbehelfen
und durchhelfenmußte.Goethe,dessenTroftspruchwieder ins Ohr klang,hat
die Mär von dem ephesifchenGoldfchmiederzählt,der ohneUnterlaßin seiner
Werkstattbei zierlicherArbeitsaßund sichauchVon der Windsbraut des Gassen-
volkes nichtaufscheuchenließ, das draußenbrüllte: Groß ist die Diana der

EpheserlSeinen Knaben ließer auf denMarkt, er aber ,,feilt immer fort an

Hirschenund Thieren, die seinerGottheit Kniee zieren,und hofft, es könnte

das Glück ihm walten, ihr Angesichtwürdigzu gestalten.«Auchanders, sagt
der- duldsameDichter, kanns Einer halten; nur soll er nicht das Handwerk
schänden.Von der Artdiesesalten Handwerkers,alten Künstlerswar Menzel.
Er blieb, was auchauf Markt und Gasfe geschehenmochte,bei feinem kunst-

reichenStrebenund hat drum nichtschlechtundschmählichgeendet. Er hatte
soviel erlebt; multa et multum Füanönige, dreiKaiser. PreußensElend

und PreußensGröße.Die erfteNachwirkungkantifcherLehreund das Geheul
ungeweihterNietzschejünger.Cornelius auf dem Götterthronund bald da-

nachim Exil. Auchihn mag es einstaufdenMarkt, ins Breite gezogen haben-

AusfeinemAchtundvierzigerbildsprichtParteigeift«;leisezwar, dochvernehm-

lich. Freiheit und Menschenrecht:welchenDreißigerhättedie Lofungnicht

gelockt?Frühaber ekelteihndas unwahrhaftigeTreiben.Die Ephesermochten

nach Belieben neueGottheit erfinden. Er krochnie wieder aus feinerSchale.

Sah nur nochund notirte das Gesehenefür die Nachwelt. Jetzt hat man ihn
für die Parade herausgeschält;und in all dem Leichenjubelnur Eins zu sagen
vergessen:daßer seinerunernftenZeit aus dem Wegeging und vondieferZeit
nie gekröntworden wäre,wenn sie ihn nichtschonimGlanze gefundenhätte.

z -
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Kryptomnefie.

Mk
moderne naturwissenschaftlichePsychologieunterscheidetein unmittel-

bares und ein mittelbares Wiedererinnem Man erinnert sichunmittel-

bar, wenn man, zum Beispiel, ein bestimmtes Haus sieht und es Einem dabei

»in den Sinn kommt«,daß hier vor einigen Jahren ein Bekannter gewohnt
hat. Man sieht das wohlbekannte Haus und nach dem Gesetzder Assoziation
einer Kot-Existenzkommt das Erinnerungbilddes Bekannten zum Bewußtsein.
Anders ist das mittelbare Wiedererinnern: Jch gehe, in Gedanken versunken-
an dem Haus vorbei, wo mein Bekannter gewohnt hatte. Jch achteweder

des Hauses noch der Straße, sondern denke an ein dringendes Geschäft,das

ich zu besorgen habe. Plötzlichdrängt sich zwischenmeine Gedanken störend
ein unerwartetes Bild: ich sehe eine Szene, wo mir vor vielen Jahren
einmal von ähnlichenGeschäftengesprochenhat. Jch wundere mich, daßge-

rade diese Erinnerung kommt, denn die Unterhaltung war von keinerlei Be-

lang gewesen. Plötzlichsehe ich, daß ich in der Straße bin, wo mein Be-

kannter früher gewohnt hatte. Jn diesem Fall ist die Assoziation des Er-

innerungbildes mittelbar: ich habe das Haus bewußt nicht wahrgenommen,
denn ich war innerlich zu sehr von der Umgebung abgelenkt. Jn den dunklen

Hintergrund des Bewußtseins-t)hat sich aber die Wahrnehmung des Hauses
doch eingeschlichenund dort die Assoziation des Bekannten wachgerufen. Da

dieser Vorgang des Assoziirens aber so schwachbetont war, daß es die Schwelle
des Bewußtseinsnicht überschreiten«konnte,mußteeine gemeinsameAssoziation
unterstützendeingreifen·Diese vermittelnde Assoziation ist das Erinnerung-
bild der Unterhaltung, die ähnlicheGeschäftebetraf wie die jetzt im Bewußt-

sein vorhiindenenAuf diesem Weg tritt das Erinnerungbild in den Kreis

des Bewußtseins
(

Das unmittelbar und das mittelbar eintretende Erinnerungbild haben
eine Eigenschaftgemein: die Bekanntheitqualität;ich erkenne die Assoziation
als das Bild, an das ich mich erinnere, und weiß damit, daß sie keine Neu-

bildung ist. Den Bildern, die wir neu kombiniren, fehlt also die Bekannt-

heitqualität. Jch sage: »kombiniren«;denn nur in der Kombination psychi-

k) Für Alle, die psychologischeFachbildung besitzen und deshalb meine An-

wendung des Begriffes: »Bewufztfein«mifzverfteheu könnten, erlaube ich mir die

Bemerkung: Da ich hier keine wissenschaftlicheArbeit schreiben will, gebrauche ich
die Ausdrücke ,,Betvußtseinund Selbstbewußtsein«promiscuo, und zwar in ihrer
gewöhnlichen,vulgären Bedeutung. ,,Unbewußt« nenne ich, im weitesten Sinne,
Alles, was motneutan oder dauernd iIn Bewnßsein nicht repräsentirt ift.
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scher Elemente liegt die Originalität,nicht im Material, wofür jeglichesDing
der Natur beredtes Zeugnißablegt. Hat eine neue Kombination Bekanntheit-

-.qualität,so liegt ein abnormer Fall vor: eine Erinnerungtäuschung.Die mil-

lionen Akte des Wiedererinnerns, die täglichin unserem Gehirn stattfinden,
werden zum größtenTheil aus unmittelbaren Wiedererinnerungen bestehen.
sEine ganz erhebliche Zahl wird aber auch auf das mittelbare Wiedererinnern

fallen. Dieser letzte Fall hat ein ganz besonderesInteresse Wie unser Bei-

spiel des mittelbaren Erinnerns zeigt, kann eine unbewußteWahrnehmung,
also ein Eindruck, der passiv ins Gehirn dringt, selbständigeine verwandte

Affoziationanregen und auf diese Weise ins Bewußtseingelangen. Die un-

bewußteWahrnehmung thut also Das, was sonstunser Selbstbewußtseinthut:
wir betrachten das Haus und fragen uns, um die klare Erinnerung zu be-

kommen: Wer hat da gewohnt? Wir rufen so das Bild des in das Ge-

dächtnißzurück. Genau so benimmt sich die unbewußteWahrnehmung; sie

sucht das ihr verwandte Erinnerungbild und in unserem Fall vereint sie sich

(nach einem gewissenpsychologischenGesetz, das ich hier nicht nähererörtern

will) mit dem, das von der anderen Seite her in leiser Erregung begriffenist,
nämlich mit dem Bilde des X., der über ähnlicheGeschäftespricht. Merken

wir uns aus diesem kleinen Beispiel, daß Assoziation stattfinden kann, ohne
daß das Selbstbewußtseindas Geringste damit zu thun hat,

Die Art, wie das Bild des X· beim mittelbaren Erinnern in mein Be-

wußtseingetreten ist, bezeichnetman vulgär als Einfall. Das Wort ,,Einfall«
drückt das anscheinendZufällige und Grundlose dieserErscheinungaus. Diese
Sorte des mittelbaren Wiedererinnerns ist bei vielen Leuten, die weniger
logisch zusammenhängendals intuitiv denken, sehr gewöhnlich;so gewöhnlich,
daß man oft ganz vergißt,wie streng determinirt alle psychischenAkte sind.
Nehmen wir ein ganz einfaches Beispiel. Ein Schüler hat einen Aufsatz
über eine Stadt zu verfassen. Er schreibt: »Mittels der Trambahn fahren
wir bis zur Kirche; unmittelbar hinter ihr befindet sich der Fluß, über den«

seine Brücke führt, die den Verkehr zwischenden beiden Stadttheilcn vermit-

telt.« Fragen wir den Knaben, wieso ihm gerade dieseetwas gewähltePhrase,
-,,dcn Verkehr vermittelt«,seingefallen sei, dann wird er uns die Antwort

schuldigbleiben; er wird sie für einen beliebigen Einfall erklären. Er meint

vielleicht, er hätte eben so gut ,,verbinden«schreibenkönnen. Sehen wir nun

den Satz an, den der Schüler geschriebenhat, so finden wir, daß zweimal
»mittel« vorausgegangen ist, was zur Erklärung des Auftretens gerade dieser

Phrase vollkommen ausreicht. Die oorausgehenden »mittel«waren die Kon-

ftellation, unter deren Einfluß diese Phrase erfolgen mußte (obwohl die bei-

den »mittel« durchaus nicht etwa bewußtden Grund zu dieser Wahl abge-
geben haben). Ein anderes Beispiel. Jch bin mit irgend einer gleichgiltigenArbeit
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beschäftigtund pfeife eine Melodie vor michhin, irgend eine bekannte Melodie;
ich erinnere mich momentan nicht einmal der Worte. Jemand fragt mich,
was für eine Melodie es sei. Jch besinne mich; es ist das Studentenlied:

»Hab’ ich kein Kreuzer Geld in meiner Tasche.« Jch habe keine Ahnung,
wie ich jetzt gerade auf dieses Lied komme, das auch mit den augenblicklich
mein BewußtseinbeschäftigendenAssoziationengar nichts zu thun hat. Jch
durchmustereretrograd die Gedankengänge,die ich währendmeiner Arbeit

durchlaufen hatte. Sofort fällt mir ein, daß ich vor einigen Minuten einer

großenNeujahrsrechnungnachgedachthatte, auf der ein gewisserGefühlston

liegt. Daher also das Lied! Jch brauche wohl kaum zu bemerken, daß man

auf diese Weise bei seinen Nebenmenschenallerlei hübschepsychologischeDia-

gnosen stellen kann. Einem Bekannten, der die Unvorfichtigkeithatte, im

Zeitraum von zehn Minuten drei kleine Melodien zu pfeifen, konnte ich den

unglücklichenAusgang feines Liebesoerhältnissesauf den Kopf zusagen. Die

Melodien waren: »Im Aargau sind zwei Liebi« (schweizerischesVolkslied),
,,Verlassen, verlassen bin i« und »Steh’ ich in sinstrer Mitternacht«.Es ist
mir sogar schon vorgekommen,daß ich eine Melodie gepfiffenhabe, deren Text
mir unbekannt war. Jch erkundigte mich und erfuhr einen Text, der zweifel-
los zu einem stark von meinem Gefühl betonten Gedankengang assoziirtwar,

den ich etwa fünf Minuten vorher gehabt hatte.
Diese Beispiele, die man täglichan sich und Anderen beobachten kann,

zeigen deutlich, daß ein (vom Gefühl betonter) Gedankengang das Bewußt-

sein verlassen kann, aber deshalb nichtaufhört, zu existiren, sondern noch
Energie genug hat, um mitten in die inzwischenganz veränderte Assoziationen-
welt des Bewußtseinseinen Einfall zu senden, der zu der momentanen Um-

gebung gar keine Beziehung hat.
Die Hysterie, die nichts Anderes ist als eine Karikirung der normalen

psychologischenMechanismen, liefert in dieser Richtung noch drastischereBei-

spiele. Jch behandelte jüngst eine hysterischejunge Dame, die hauptsächlich
davon krank geworden war, daß ihr Vater sie in brutaler Weise geprügelt

hatte. Bei einem Spazirgang siel dieser Dame einmal der Mantel in den

Staub. Jch hob ihn auf und versuchte, ihn dadurch zu reinigen, daß ich
ihn mit meinem Stock ausklopfte Kaum hatte dieseProzedur begonnen, als

die Dame mit den heftigsten Abwehrgeberdensich auf mich stürzte und mir

den Mantel entriß. Sie könne nicht zusehen. Das sei ihr ganz unerträglich.

Jch ahnte sofort den Zusammenhangund fragte sie eindringlichnach den Mo-

tiven. Sie war nun erstaunt und konnte nur die Auskunft geben, daß es

ihr eben äußerstunangenehm sei, ihren Mantel so reinigen zu sehen. Solche

Symptomhandlungen, wie Sigmund Freud sie nennt, sind bei Hysterischen
sehr häufig.Die Erklärung ist einfach·Ein vom Affekt betonter Erinnerung-

26
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komplex, der momentan gar nicht im Bewußtseinvorhanden ist, motivirt aus

seinem unsichtbaren Sitz gewisseHandlungen, gerade so, wie wenn er im

Selbstbewußtseingegenwärtigwäre.

Man kann ruhig sagen, daßunser Bewußtseinvon solchenquasi fremden

Eindringlingen, die sichüber keine Heimathberechtigungausweisen können,förm-

lich wimmeltIH Jeden Tag treten Tausende von Assoziationenin den Licht-
kreis des Bewußtseins, die wir vergeblichüber das speziellere»Woher« be-

fragen würden. Man muß sich eben immer vorhalten, daß das selbstbewußte

seelischePhänomen nur ein ganz kleiner Theil unserer Seele ist. Weitaus

der größteTheil der psychischenElemente ist uns unbewußt.

Das Selbstbewußtseinbefindet sich also in einer ziemlichunsicheren Lage

gegenüberden automatischen, von unserem Willen unabhängigenRegungen des

Unbewußten. Das Unbewußtekann wahrnehmen, kann selbständigassoziiren;
und das Schlimme dabei ist, daß nur die AssoziationenBekanntheitqualität

besitzen,die einmal das Selbstbewußtseinpassirt haben; und von diesen können

noch viele so ganz der Vergessenheitanheimfallen, daß sie jegliche Bekannt-

heitqualität verlieren. Unser Unbewußtes muß darum eine ganz ungeheure
Anzahl von psychischenKomplcxen beherbergen, die uns durch ihre Fremdheit
in Erstaunen setzenwürden. Die Hemmungen, die vom wachen Bewußtsein

ausgehen, schützenuns nun allerdings vor Einbrüchendieser Art. Jm Traum

aber, wo die Hemmungen des Bewußtseinswegsallen. kann das Unbewußte

seine tollsten Spiele ausführen. Wer je Freuds Traumanalysen gelesen oder,

noch besser, selbst welcheausgeführthat, weißdavon zu erzählen,wie bei den

harmlosesten und ansiändigstenLeuten das Unbewußtemit sexuellenSymbolen
spielt, deren wilde Brünstigkeitgeradezu Entsetzen erregt. An dieses Unbe-

wußte muß sich Jeder wenden, der geistigproduktio arbeitet. Alle neuen Ge-

danken und Kombinationen prämeditirtdas Unbewußte. Und wenn das Selbst-

bewußtseindem Unbewußtenmit einem Wunsch naht, so war es bereits das

Unbewußte,das ihm diesen Wunsch eingegeben hat. Das Unbewußte giebt

Wunsch und Erfüllung

Aus diesem trügerischenBoden wandelt Jeder, der neue geistigeKom-

binationen sucht. Weh ihm, wenn er nicht beständigdie ängstlichsteSelbst-
kritik übt!

Da man in der leichten Welt der Gedanken gewöhnlichDas findet,
was man sucht, und Das bekommt, was man wünscht, so wird der Mensch,
der neue Gedanken sucht, auch am Ehesten mit den Truggeschenkender Psyche
beglückt- Nicht nur die Geschichteder Religionen oder die Psychvlvgieder

s) Jch habe diese Frage experimentell bearbeitetund werde darüber in einem

der nächstenHeste des von Forel und Vogt herausgegebenellJournals für Psy-
chologie und Nenrologie berichten.
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Masse, sondern auch das Gedankenleben eines Jeden, »der überhauptEtwas

gehofft und erstrebt hat, ist reich an treffenden Beispielen. Welcher Dichter
VVEV Komponist ließ sich nicht einmal verführen,an die Neuheit gewisserEin-

fälle zu glauben? Was man zu glauben wünscht,glaubt man schon. Auch das

grössteund originellsteGenie ist von menschlichenWünschenund dessen all-

zummschlichenFolgen nicht frei.
Dann, abgesehen von dieser allgemeinenVoraussetzung: welcheMenschen

suchenneue Kombinationen? Es sind die Gedankenmenschen,die fein differen-
zirten Gehirne mit der Sensitioität einer Frau und der Emotivität eines Kindes.

Es sind die «äuf;ersten,dünnsten Zweige am großenBaum; sie tragen die

Blüthen und die Früchte. Viele werden zu früh dürr, viele brechenab. Die

Differenzirung schreitet sowohl zum Zweckmäßigenwie zum Unzweckmäßigen
fort; darum mischen sich die Geistreichen mit Geisteskranken: es giebtNarren

mit Genie und Genies mit Narrheiten, wie Lombroso sagt. Eins der allge-
meinsten und gewöhnlichstenEntartungmerkmale ist die Hysterie, der Mangel
an Selbstbeberrschung und Selbstkritik. Ohne in die soi-disant psychiatrische
Narrenriecherei Nordaus zu verfallen, kann man mit Sicherheit behaupten, daß
ohne eine gewisseleichtereoder schwererehysterischeGeistesverfasfungein Genie

gar nicht möglichist. Wie Schopenhauer mit Recht sagt, eignet dem Genie
eine große Sensibilität, Etwas von der Mimofenhaftigkeit der Hysterischen·
Die Genialen theilen auch andere Eigenschaftenmit den Hysterischen.

«

Vielleicht der größteTheil der vollsinnigenHysterischenist darum krank,
weil eine mit hohem Affekt begabte und darum tief ins Unbewußtereichende
Erinnerungmafse sich nicht mehr meistern läßt und das Bewußtseinund den

Willen des Kranken tyrannisirt. Bald ist es bei Frauen eine getäuschteHoff-
nung auf Liebe, bald eine unglücklicheEhe; bei Männern schiefeLebensstel-
lung oder verkannte Verdienste. Die Kranken suchen ihren Affekt aus ihrem

Tageslebenzu verdrängen;"er quält sie dafür nachts in bösenTraumsymbolen,
belästigtsie am Tag mitlplötzlichenAnfällen von Präkordialangst,lähmt die

Thatkraft, treibt die Leute in die Bethäuserund Sekten, macht Kopfschmerzen,
die allen Medizinmännernund allen elektrischenZaubermitteln,Sonnenbädern
und Maftkuren trotzen. Die Last der Uebermacht eines psychischenKomplexes
hat auch der Geniale zu tragen; kann ers, so thut ers mit Lust, kann ers nicht,
so thut ers mit Schmerz: er muß die »Symptomhandlungen«ausführen,die

ihm seine Begabung eingiebt; er dichtet, malt, komponirt, was er leidet.

Diese Voraussetzungengelten mehr oder weniger für jeden produktiv
Begabten. Der instinktiv treibende, den Grund der Seele ausfüllendepsychische
KOMPlExschicktdem Sklaven ,,Bewußtsein«aus seinen unbekannten und un-

erschöpflichenSammlungen zahlloseEinfälle empor, darunter Altes und Neues,
und das Bewußtsein hat damit fertig zu werden. Es muß jeden Einfall

26’«e
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fragen: Hast Du Bekanntheitqualitätoder bist Du neu? Wenn der Dämon

drängt, wird aber das Bewußtseinmit seiner Sortirarbeit nicht fertig, der

Strom ergießtsich in die Feder, — und am anderen Tage ist es vielleicht

chon gedruckt.

Jch habe vorhin gesagt, nur die Kombinationen seien neu, das Material

ändere sich dagegen kaum oder nur mit einer fast unmerklichenLangsamkeit.
Hat man nicht alle Farben eines Böcklin schon bei den alten Meistern ge-

sehen? Und sind die Finger, Arme, Beine, Nasen, Hälse der Statuen eines

Michelangelo nicht schon in der Antike irgendwie vorgebildet? Sicher sind
die kleinsten Theile eines Meisterwerkes immer alt, auch die nächstgrößeren

(kombinirten) Einheiten sind meist übernommen und schließlichverschmähtein

Meister auch nicht, ganze Bruchstückedes Vergangenen einem neuen Werk

einzuverleiben. So unendlich reich ist unsere Psyche nicht, daß sie immer

von Grund auf neu erbaut. Die Natur thut es auch nicht. Man sieht es

an den Gesängnissen,Spitälern und Jrrenanstalten, wie ungeheuer viel sich
die Natur einen kleinen Schritt vorwärts kosten läßt; sie baut mühsamauf
das Vorhergehende.

«

Dieser Prozeß im Großen wiederholt sich auch in dem kleineren Gebiet

der Sprache; wenig von neuen Kombinationen, fast Alles alte, übernommene

Bruchstücke.Wir sprechendie Worte und Sätze unserer Eltern, Lehrer und

Bücher, und wer gewähltspricht, auf Grund einer guten Sprachbegabung
oder sonstigen Freude daran, Der spricht ,,wie ein Buch«, nämlichwie das

Buch, das er gelesen hat; er wiederholt etwas größereBruchstückeals Andere.

Jst er ein anständigerDurchschnittsmensch,so spricht er entweder nicht so
oder gesteht offen, woher ers hat. Reproduzirt Einer aber wörtlich acht

Druckzeilenlang die Sätze eines Anderen, so darf man Denen, die ,,Plagiat!«

schreien, zwar nicht ohne Weiteres das Maul zuhalten — denn thatsächlich
kommen Plagiate vor —, aber man braucht auch nicht den Menschen, dem

diesesUnglückpassirt ist, gleich fallen zu lassen. Die Natur hat sich nämlich

bei der Einrichtung der Wiedererinnerungfähigkeitnicht ausschließlichan die

Möglichkeitdes unmittelbaren und mittelbaren Wiedererinnerns gebunden;
sie hat den Geistreichenund den Narren noch die Kryptomnesie gegeben.

Das Wort Kryptomnesiestammt aus der französischenfachwissenschaft-
lichen Literatur. Besonders Flournoy, der genfer Psychologe, hat werthvolle

kasuistischeBeiträge zur Kenntnißdieses Phänomens geliefert-H Kryptomnesie
bedeutet etwa: verborgene Erinnerung. Was damit gemeint ist, zeigt am

Ae)Flournoy: Des Indes Ei la Plandte Mars. Paris et Ge11izve. 1900.
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Besten ein konkretes Beispiel:’«)Als ich vor einigen Jahren Zarathustras
Höllenfahrt las, fiel mir besonders die Stelle aus, wo Nietzscheschildert, wie

Zarathustra in die Hölle gelangt. Es kam mir vor, als hätte ich diese
Schilderung schon einmal gelesen· Jch dachte zuerst, es handle sich bei mir

um einen Fall von Erinnerungsälschung(abnorme Bekanntheitqualität); schließlich
verdichtetesichdie auffallende Bekanntheitqualitätganz besondersauf die Stelle,
wo es heißt,die Mannschaft sei an Land gegangen, ,,um Kaninchenzu schießen.«

Dieser Passus beschäftigtemich mehrere Tage, bis mir endlich einfiel, daß

ich eine ähnlicheGeschichtevor mehreren Jahren bei Justinus Keiner gelesen
hatte. Jch durchsuchtedie »Blätter aus Prevorst«, jenes altmodische Magazin
von treuherzigen schwäbischenGespenstergeschichten,und fand im vierten Band

auf Seite 57 die folgende Erzählung (ich.stelleden entsprechenden Passus
aus Zarathustra daneben):

NietzschesWerke,Band Vl. Also sprach
Zarathustra . Seite 191. Leipzig
.l901.

,,(Durch den Fenerberg selber aber

führe der schmale Weg abwärts, der zu-
diesem Thore der Unterwelt geleite.)«

Um jene Zeit nun, als Zarathustra
auf den glückseligenInseln weilte, ge-

schah es, daß ein Schiff an der Jnsel
Anker warf, auf welcher der rauchende
Berg steht, und seine Mannschaft ging
aus Land, um Kaninchen zu schießen.

Gegen die Stunde des Mittags aber,
da der Kapitän und seine Leute beisammen
waren, sahen sie plötzlichdurch die Luft
einen Mann auf sich zukommen nnd eine

Stimme sagte deutlich: »Es ist Zeit! Es

ist die höchsteZeit!«Wie die Gestalt ihnen
aber am Nächsten war — sie flog aber

schnell, gleich einem Schatten, vorbei, in

der Richtung, wo der Feuerberg lag —,

da erkannten sie mit größter Bestürzung,
daß es Zarathustra sei, denn sie hatten
ihn Alle schon gesehen, ausgenommen
der Kapitän selber. »Seht mir anl« sagte
der alte Steuermann: ,,da fährt Zara-
thiistra zur Hölle!«

Ein Schreckenerweckender Auszug ans

dem Journal des Schiffes Sphinx vom

Jahre 1686, im MittelländischenMeer·

Justinus Kerne-r: Blätter aus Pre-
vorst, vierter Band, Seite 57.

Die vier Kapitäne und ein Kaufmann,
Herr Bell, gingen an das Ufer der Jnsel
Mount Stromboli, um Kaninchen zu

schießen. Um drei Uhr riefen sie ihre
Leute zusammen, um an« Bord ihres
Schiffes zu gehen, als sie zu ihrem un-

aussprechlichen Erstaunen zwei Männer

erscheinen sahen, die sehr schnell durch
die Luft auf sie znschwebten. Der Eine

war schwarz gekleidet, der Andere hatte
graue Kleider an, sie kamen nah bei ihnen
vorbei, in höchsterEile, und stiegen zn

ihrer größten Bestiirzung mitten in die

brennenden Flammen, in den Schlund
des schrecklichenVulkan-T Mount Strom-

boli, hinab-
(Als die Reisenden nach London zu-

riickkehrten, erfuhren sie, daß inzwischen
zwei Bekannte gestorben, die selben, die

sie auf Stromboli gesehen hatten. Aus

der Erzählungwird geschlossen,daß auf
Stromboli der Eingang zur Hölle sei.)

ge) Jch habe dieses Beispiel schon verwendet und besprochen in meiner

psychiatrischenStudie -,Zur Psychologie und Pathologie sogenannter okknlter Phä-
nomene.« Leipzig 1902.
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Man sieht ohne Weiteres, daß die Aehnlichkeitder beiden Erzählungen

nicht mehr bloßerZufall sein kann. Gegen Zufall sprechen namentlich die

sprachlichenUebereinstimmungenund die Reproduktion von unwesentlichenEinzel-
heiten, wie: ,,um Kaninchen zu schießen.«Also ein Plagiatl Diese Annahme
wird Jedermann absurd finden. Warum? Weil der reproduzirte Passus im

Verhältniß zur künstlerischenAbsicht Nietzschesdenn doch zu unwesentlich ist.
Nicht nur unwesentlich, sondern zum Theil auch überflüssigund unnöthig.
Die Kaninchen, zum Beispiel, charakterisirengar nichts, ob man sichnun unter

den ,,glückseligenJnseln« die Liparischenoder die KanarischenJnseln vorstellt.
Die Schilderung wird durch die Kaninchenauch durchaus nicht geschmackvoller;
im Gegentheil. Psychologischist die Sache nicht leicht zu erklären. Die erste

Frage ist: Wann hat Nietzschedie Blätter aus Preoorst gelesen? Wie ich einem

von Frau FörstersNietzschean mich gerichtetenBrief entnehme, hat sichNietzsche
zwischendem zwölftenund fünfzehntenJahr bei seinem Großvater Pastor
Oehler in Pobler lebhaft mit Justinus Kerner beschäftigt;späterwahrschein-
lich nicht mehr. Es wäre auch schwer verständlich,was Nietzsche,der bei

seinen schwachenAugen so haushälterischmit seiner Lecture umgehen mußte,
in späterenJahren noch zu diesen erbaulich kindischenWundergeschichtenzu-

rückgelockthaben könnte; und dann wäre die Erklärung dieses Plagiates erst
recht schwierig. Jch glaube, man kann ruhig annehmen, daßNietzschein früher

Jugend diese Geschichtegelesen hat und späternie wieder· Wie kommt nun

der Dichter dazu, diesen Passus zu reproduziren?
Jch kann es zwar nicht beweisen, aber ich glaube, daß Nietzschenicht

durch das alte Märchen auf die Jdee der HöllenfahrtZarathustras gebracht
wurde. Bei der Ausarbeitung der allgemeinenKonzeptionwird sich ihm wohl
Kerners Geschichteuntergeschobenhaben, weil sie der Generalidee ,,Höllenfahrt«
nach dem Gesetzder Aehnlichkeit assoziirt war. Merkwürdig ist dabei, mit

welcher wörtlichenTreue die Reproduktion erfolgte. Die auffallende Ueber-

einstimmung der beiden Texte spricht unbedingt dafür, daß der Dichter nicht
aus dem Umfang des bewußtenGedächtnissesreproduzirt hat; denn sonst müßte
er über ein mehr als phänomenalesGedächtnißverfügen. Aus den normalen

Möglichkeitendes Gedächtnissesläßt sich der Fall nicht erklären; es ist fast
undenkbar, daß der Dichter mit willkürlicherEvokation jene alten Wortreihen
wieder wachgerufen hat. Hirnphysiologischist das Wiederauftreten uralter

längst vergessenerEindrücke verständlich,denn vom Gehirn wird kein einziger
noch so kleiner Eindruck vergessen;jeder hinterläßteine (wenn auch ganz feine)
Gedächtnißspur;das Bewußtseinhingegen arbeitet mit unendlichen Verlusten
an früherenEindrücken, so, wie die Bank von England immer nach einem

gewissenZeitraum ihre täglicheingegangenenNoten wieder verbrennt. Unter

besonderenUmständenist ein Wiederauftauchenalter Gedächtnißspurenin pho-
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tographifcher Treue durchaus nicht unmöglich. Die Literatur überliefertnicht
wenige Beispiele von Fällen, wo Sterbende oder sonst geistig abnorme Per-

sonen ganze Ketten von früherenEindrückemdie dem Umfang des bewußten

Gedächtniffesvielleichtgar nie angehörthatten,reproduzirt haben. Bei Ecker-

mann V) wird von einem alten Mann ,,geringen Standes-« berichtet,der sterbend
plötzlichanfing, griechischzu rezitiren. Es stellte sich heraus, daß ihm als

Knaben einige griechischeVerse eingepauktworden waren, damit er dem vor-

nehmen faulen Schüler als leuchtendes Vorbild diene. Ein anderer Fall ist
mir bekannt, wo eine alte Magd auf dem Sterbebett griechischeund hebräische

Bibelstellen hersagte. Nachforschungenergaben, daß sie als junges Mädchen
bei einem Geistlichen diente, der die Gewohnheit hatte, nachdem Essen auf-
und abzugehen und dabei die Heilige Schrift laut in der Ursprache zu lesen.
Der verstorbene wiener PsychiaterKrafftsEbing berichtet in seinem Lehrbuch
einen Fall, wo ein sechzehnjährigeshysterischesMädchen in einem ekstatischen
Zustand ein über zwei Seiten langes Gedicht, das sie kurz zuvor einmal ge-

lesen hatte, ohne Mühe reproduziren konnte.

Wie diese Beispiele zeigen, find hirnphysiologifchsolcheReproduktionen

möglich. Dazu aber, daß sie zu Stande kommen, gehört wohl immer

ein abnormer Geisteszustand, den man bei Nietzschezur Zeit der Schöpfung
des ,,Zarathuftra«mit Recht vermuthen kann. Man denke nur, mit welcher

unglaublichen GeschwindigkeitdiesesWerk geboren wurde. ,,Eine Entzückung,
deren ungeheure Spannung sich mitunter in einem Thränenstromauslöst, bei

der der Schritt unwillkürlichbald stürmt,bald langsam wird; ein vollkommenes

Außerfichseinmit dem diftinktisten Bewußtseineiner Unzahl feiner Schauder
und Ueberrieselungen bis in die Fußzehen,eine Glückstiefe,in der das Schmerz-
lichftc und Düsterstenicht als Gegensatzwirkt, sondern als bedingt, als her-
ausgefordert, als eine nothwendigeFarbe innerhalb eines solchenLichtüber-
flusfes.« So beschreibtNietzscheselbstseineStimmung. Diese erschütternden,

tiefsten Schwankungen der Gefühle, die weit über den Umfang des Selbst-
bewußtseinshinausgreifen, sind die Kräfte, welche die äußerstenund ver-

borgensten Assoziationenans Licht gerufen haben. Hier hat das Bewußtsein,
wie ich vorhin sagte, nur die Sklavenrolle gegenüberdem Dämon des Unbe-

wußten gespielt, der das Bewußtseintyrannisirt und mit fremden Einfällen

überschüttet.Niemand hat den Zustand des Bewußtseinsunter dem Einfluß
eines unbewußtenautomatischenKomplexesbesferbeschriebenals Nietzscheselbst:
»Mit dem geringen Rest von Aberglauben in sich würde man in der That
die Vorstellung, bloß Jnkarnation, blos Mundstück,blos Medium übermäch-

tiger Gewalten zu sein, kaum abzuweisen wissen. Ter Begriff Offenbarung

ex"«)Gesprächemit Goethe. Bd. Ill, Seite 230 der Recla1n-Ausgabe.
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in dem Sinn, daß plötzlich,mit unsäglichcrSicherheit und Feinheit, Etwas

sichtbar, hörbarwird, Etwas, das Einen im Tiefsten erschüttertund umwirft,

beschreibteinfach den Thatbestand. Man hört, — man sucht nicht; man

nimmt, — man fragt nicht, wer da giebt; wie ein Blitz leuchtetein Gedanke

auf, mit Nothwendigkeit,in der Form, ohne zu zögern,
— ichhabe nie eine Wahl

gehabt.«Besser könnte man die Ohnmachtdes Selbstbewußtseinsgegenüberder

Gewalt des aus dem Unbewußtenauftauchenden Automatismus wohl kaum

schildern. Diese elementare Kraft allein vermag beim vollsinnigen Menschen
die ältestenund feinstenGedächtnißspurenaus der Vergessenheithervorzureißen.
Beim Sterben des Gehirns, wo das Bewußtsein sich zerfetzt und die Groß-

hirnrinde dämmernd automatisch und unkoordinirt noch etwas weiter arbeitet,
kann unter Massen kranken Unsinns noch das eine oder andere Bruchstückvon

Gedächtnißspurenreproduzirt werden; eben so in der Geisteskrankheit. Jch
habe jüngst einen Fall von Zwangsreden bei einer verblödenden jungen Pa-
tientin beobachtet. Sie schilderteStunden lang mit rasender Geschwindigkeit
alle Portiers, die ihr im Leben je begegnet waren, sammt deren Familien,
Kindern, Zimmereinrichtungenbis in die unglaublichsten und wahnsinnigsten
Einzelheiten hinein; eine fabelhafte Leistung, die für willkürlicheEvokativn

ganz unmöglichwäre. Davon unterscheidetsich die geniale Arbeit, indem sie

diese entlegensten Fragmente hervorholt, Um sie einem neuen Bau sinn-
voll einzufügen.

Diese psychischenVorgänge,bei denen eine automatisch schaffendeKraft
verlorene Gedächtnißspurenin größerenFragmenten von photographischerTreue

wiedererscheinenläßt, bezeichnetdie Wissenschaftals Kryptomnesie.

Der Fall Jacobsohn, der mir nur aus der Darstellung der Herren Harden
und Schnitzler bekannt ist, scheint allerdings viel Verwandtes mit einer Kryp-
tomnesie zu haben; jedenfalls wüßte ich nicht zu sagen, warum es keine sein

sollte. Aus diesem Vorkommnißläßt sich vielleicht ein Schluß auf die Kraft
der künstlerischenBegabung und LeidenschaftJacobsohns ziehen, kaum aber,
wie Arthur Schnitzler es gewagt hat, auf den Geisteszustand oder gar auf
eine lokalisirte Herderkrankungder Sprachcentren. Herdsymptome der Brom-

schenund benachbarten Hirnwindungen sehen denn doch ganz anders aus als

eine Kryptvmnesie. Jch bin im Gegentheil geneigt,Herrn Jacobsohn vorläufig,
was künstlerischeProduktion betrifft, eine gute Prognose zu stellen. Sollte

ihm etwas Menschlicheszustoßen,so wäre es der reinste Zufall, wenn die

Rinde seiner Sprachwindungen erkrankte.

Burghölzli-Zürich. Dr. Karl Gustav Jung.

I
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Kunst und Sozialismu5.

Mc moderne Sozialismus hat sich als Feind der lyrischen Elemente des
Denkens eutpuppt. Er besitzt in einem Grade, dessen unglaubliche Höhe

seinen Triumph ausmacht, eine logische Einheitlichkeit in seinen Forderungen und

eine gewisse Vernunft, deren klare Schärfe die Massen zu gemeinsamem Handeln
zusammenschließt.Doch er zeigt sich armsälig in seinem Positivismusz es fehlt
ihm fast ganz und gar an allgemeinen Jdeenz er hat Furcht vor Allem, was nicht
einen allgemeinen Nutzbarkeitwerth besitzt; er steht dem Jdealismus feindlich gegen-

über; und besonders sichtbar wird seine Aengstlichkeit auf dem Gebiete der Moral.

Es ist merkwürdig, mit welcher Kraft sich die bürgerlichenAnschauungen in den

sozialistischenRevneu noch geltend machen, sobald es sich um Moral handelt»

während sichan dem wirthschaftlichen Gebiet intelligente und kühneJdeen Bahn

gebrochen haben. Gerade in dem Moment, wo die Bourgeoisie auf ihre spiesz-
bürgerlichenAnsichten verzichtet und das Leben mit weiteren, intelligenten Blicken

betrachtet,. scheint sich der Sozialismns diese alte, welke Moral wieder aneignen
zu wollen nnd stellt sie noch stolz zur Schan· Wenn eine sozialistische Zeitung
einen Mißbrauchoder einen Skandal der besitzenden Klasse aufdeckt, thut sies mit

einer Zimperlichkeit, verräth sie eine so enge Auffassung, daß man an den Arbeiter

von 1848 erinnert wird. Wilde Atheisten predigen naiver Weise eine Katechismus-
moral. Hartgesottene Bonrgeois zeigen sich (z1un Beispiel in Bezug auf den

schmachvollenJllogisnnts der heutigen Einrichtung der Ehe) im Durchschnitt viel

liberaler als die Sozialisten. Die scheinen an diese Fragen nie gedacht zu haben
und werden, wenn sie plötzlichin den Besitz der absoluten Macht kommen, sicher
eine bedeutende wirthschaftliche Umwälzung bewirken, aber auch in ihrem neuen

Staat eine welke und abgebrauchte Moral beibehalten, in der die Quintessenz der

Anschauungen der zerstörtenKlasse — eine seltsame Ironie des Schicksals — wie-

der zum Vorschein kommen dürfte. Gerade weil die Bourgeoisie fühlt, wie sie in

allen Fugen kracht,wie die allgemeinenIdeen, die ihre eigenenSöhne ihr aufzwingen,
durch den Panzer des Egoismns, der ihre Stärke ansmachte, hindurchdringen, gerade
darum geht es ihr wie allen im Todeskampf liegenden sozialen Organismen: sie
wird »byzantinisch«.Das heißt in diesem Fall: sie verfault und kommt gleichzeitig
auf uneigennützigeGedanken, spottet ihrer selbst, liebt die Leute, die sie verhöhnen,
und freut sich über die Abschasfungder Privilegien.

Der Sozialismus will in seiner Verblendung nicht einsehen, daß in einer

neuen wirthschaftlichen Ordnung auch eine neue geistige Verfassung nöthig sein
wird· Das Geheininifz der skandalösenOpposition gegen einen Mann wie Jaurås

liegt in dem Unvermögen, auch nur von fern einer so stolzen Seele zu folgen, die mit

Schmerzen fühlt,daß eine Erweckungder Seele und der Idealität unbedingt erforder-

lich ist. Die heutigenSchriftsteller,Künstlerund Jdeologen fühlenwohl,daßder Sozia-
lismus nothwendig ist; und mit Mitleid und Sympathie folgen sie ihm, weil er

den Armen Gerechtigkeit bringt. Doch sie können ihn nur als das vorübergehende
und unvollkommene Vorspiel eines erhabeneren sozialen Staates betrachten. Sie

können ihn nicht seiner selbst wegen lieben, denn er steht ihnen fremd gegenüber.
Er bezeugt ihnen ein abstoszendes Mißtrauen und betrachtet ihren großen und

thatsiichlichen Nutzen mit feltsamer Verständnißlosigkeit. Sie müssen schon einen
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gewissen Muth besitzen, um immer- rioch in ihren Kreisen für ihn weiter zu arbeiten,

sowohl auf dem Theater wie durch das Buch; und thun es auch wirklch nur, um

einem-höherenInstinkt zu gehorchen. Denn sie arbeiten gegen ihr Interesse für eine

Partei, die sie nächstens als unnützeMitesser ansehen wird. Wenn es eine absolute
sittliche Uneigennützigkeitgiebt, so ist sie bei den Schriftstellern und Künstlern zu

finden, die muthig für die Sache des Sozialismus eintreten. Sie müssen oft Ab-

weisungen über sich ergehen lassen und viele geistige Abneigungen überwinden.

Die Undankbarkeit der Partei hätte nichts zu bedeuten, weil ihr Dank ja nicht als

Lohn der Arbeit betrachtet wird; der Künstler, der ans dem Sozialismus Nutzen
ziehen wollte, würde sich jämmerlichverrechnen. Doch es ist peinlich, sich nicht
verstanden zu wissen, und diese Traurigkeit ergreift den Schriftsteller, wenn er die

neue Partei vor intelligenten Bourgeois vertheidigt und man ihm das mangelnde
Verständniß sür allgemeine Jdeeu, die rückständigeBaualität der sozialistischen
Gedanken vorhält, die er eben nicht leugnen kann. Was soll man zu den possen-
haften Entscheidungen so manches sozialistischen Gemeinderathes sagen? Wie soll
man sich zu dem verbitterten Kleinlichkeitgeist, dem platten Nützlichkeitgescl)mack,
der psychologifchen Kurzsichtigkeit und den Gemeinplätzenstellen, die sich in den

Reden vieler Führer breitmachen? Der Raum, den die Mittelmäßigkeitin der sozia-
listischen Parteibelvegung einnimmt, ist so groß, daß man verzweifeln könnte.

Diese Betrachtungen wären jedoch ungerecht, wollte man nicht eine kleine

Minderheit von Sozialisten ausnehmen, die es sieh angelegen sein lassen, die Gleich-
giltigkeit ihrer Parteigenossen gegen die Künstler, gegen alle kultivirteu und aus-
geklärten Individuen aufzurütteln. Sie betrachten den Sozialismus als eine ver-

nünftige Erweiterung der moralischen und wirthschaftlichen Anschauungen der

Menschheit, und taucht ein erhabener Gedanke anf, so suchensie ihn ihm zuzuführen.
Doch gerade sie leiden darunter, daß sie die ,,Partei der Bäuche«nicht von ihrem
trostlosen Spitznamen befreien können. Zur Ehre der Massen nehmen sie an, daß es

nicht nur auf die Magenfrage ankommt. Doch sie haben gegen einen Riesenstumpfsinn
anznkämpfenzund die Führer zeigen sichmanchmal viel schüchternerals die- Jungen.
Sie scheinen vom Volke viel weniger Jntcllektualität zu erwarten, als es beweist,
und oft hat man den Eindruck, als wüßten auch sie kaum besser als die Bourgeois,
wie viel man trotz Allem mit denMassen ausrichten könnte. Die KünstlerfühlenDas mit

ihrem feinen Takt besser. Doch der Positivismus, der Atheismus und der falsche
wissenschaftlicheGeist des Marxismus haben den Volkssoziologen eine solche Furcht
und solche Abneigung vor jeder spiritualistifchenHypothese, vor allem Ursprüng-

lichen eingeflößt,daß sie sich hartnäckigin die dünnen Netze ihrer kleinen prakti-
schen Vorschläge verstricken und dem Jdcologen den selben Haß entgegenbringen
wie die schlimmstenDespoten. Der Sektirergeist verblendet sie eben.

Man muß demnach befürchten,daß zwischen dem Sozialismus und den

Künstlern nach und nach ein unüberbrückbarer Graben entsteht. Eine kleine Minder-

heit der Sozialisten ist der selben Meinung und die Künstler bemühen sich, eine

Versöhnungherbeizuführen-.Doch nichts überzeugt den großenHaufen der Partei;
überall wird die Kunst von dem Utilitarismus unterdrückt Jeden Tag erfährt
man irgend einen Vandalismus, den die engherzige Anschauung der Sozialisten
verschuldet hat, und merkt mit aufrichtigem Bedauern, daß die Kunst überall verpönt
wird, wo der Sozialismus austaucht. Es ist eine nicht zu leugnende Thatsache,
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daß zuerst die unumschränktherrschende Bourgeoisie die Städte entstellt hat und daß
der Sozialismus dieses Bemühenfortsetzt, fast nach den selben Justinkten unklaren

Hasses gegen eine Schöpfungder deukendeu Menschheit, die er als uuuützund pervers

betrachtet. Die Kunst mag sich noch so sehr erweitern und sichselbst den Gebrauchs-
gegenständenzuwenden, sie mag den Dilettantismus noch so sehr verpöuen und auf-
hören, das Labsal der reichen Egoisten zu sein, um sich der Menge zu bieten: sie
wird von der Kurzsichtaller Mittelmäßigen als eine Quelle der Korruption und auf
jeden Fall als etwas Ueberflüssigesangesehen werden.

Man fragt sich also mit Recht, ob der soziale Ansturm die Kunst beseitigen
wird. Der kleine Bruchlheil der dem Aristokratismus des Geschmackeshuldigenden
Künstlerzweifelt schon nicht mehr ; das Exil ist ihr Los. Sie bilden eine kleine Gesell-
schaft, die mit den Emigrirten der Revolution großeAehnlichkeithat« Sie hassenden

Sozialismus und suchen sichschon jetztaußerhalbdes sozialisirten Europa ein anderes

Koblenz. Doch die Fraktion der versöhnlichGesiuuten hißt nach wie vor ihre weiße

Fahne, obwohl die Ungerechtigkeitund die geistigeund moralischesVerständnißlosigkeit
der sozialistischenFührer sie empört. Sie macht noch einen letztenVersuchund bemüht

sich redlich, die Armen für das einzige Jdeal zu interessiren, das ihnen bleibt und das
man ihnen vorenthalt. Die Kunst kann nicht sterben, niemals, und nichts wird sie töten.

Der Utilitarismus beschränktsie auf einzelne Wesen, unterdrückt sie aber nicht·Das nur

auf praktischenNutzenbedachteAmerika zeigt inPoö, Whistler, Whitman, Einerson die

Quintessenz von Genies, den Extrakt aus ganzen Geschlechternvon geringeren Künst-

lern. Doch die Artistenkunst, die eifersiichtigverschlosseneund geheimnißvolleFormel-

tnnst, die Kunst der ,,Elfenbeinerneu Thürme«reizt die soziale Masse zur Wuth und

macht sich eben so verhaßtwie verächtlich,so daß ein Zusammenstoßunvermeidlich
ist· Eine Unuvandlung wird also zur Versöhnungführen. Es giebt nichts Absoluteres,

nichts Willkiirlicheres, nichts Heldenhafteres als die Kunst, aber auch nichts Geschmeid-
igeres, Biegsameres und Subtileres. Sie ist nnsterblich: also wird sie leben.

Der Architektur geht es am Schlimmsten. Man denkt bei der Anlage von

Wohuhäusernausschließlichan die Hygiene nnd der moderne ,,Kasernismus«kann

nur Grauen erregen. Der Ausschluß jeder Religiosität verbannt deu Luxus und

das Mysteri1nn, deren erhabene architektonischeSchönheitenuns die Vergangenheit
in so herrlichen Veispielen hinterließ. Mit der Poesie des Steiues ist es vorbei.

Doch schon versucht das Eisen, die Harmonie auf einem anderen Gebiet wieder-

herzustellen nnd den Glanz der Tempel neu zu beleben. Bis jetzt stammelt es

noch und wird nur auf babylouische Varbareien angewendet; doch vielleicht werden

aus dem Spiel der Bogen, dem leichten Gefüge der Kuppelu, den unerhörten

Kühnheiteuder Emporeu eines Tages neue Schönheitenerstehen. Schon sind uns

Verheißungengeworden. Jn manchen ueuenWohnhäusernsuchtman den Anspruch auf

Komfort und Ventilatiou jetzt iu weniger häßlicherForm zu befriedigen. Inzwischen
fallen die alten, von Träumen und Erinneruugen umsponnenen Mauern unter der

Hacke und keine wahre Schönheit tritt an ihre Stelle. Leicht ist vorauszusehen,
daß die Uebersiille der Arbeiterstädtedas Werk der »Verhäßlichung«vollenden wird,
das die Fabriken und die herrschaftlichen Häuser begonnen haben; sie geben den

Städteu ein korrektes, laugweiliges und uüchternes Aussehen, das nnr durch die

breiten Plätze nnd die Anpslanzungeu ein Bischen freundlicher wird. Auf jeden
Fall werden die Junenräume nicht so häßlichsein wie die Auszenseiteu.
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Die Hauptsache aber bleibt die Neugeburt der industriellen Kunst. Mit tiefer
Freude sehen wir, wie die KünstlerKunsthandwerker werden, nicht mehr ausschließ-
lich auf die Ausschmückungder reichenHäuser bedacht sind, sondern auch den Armen

hübscheGegenstände zu den selben Preisen geben und so unbewußt das soziale
Jdeal verwirklichen, das jede Theilung der Kunst zuläßt. Der Knnstarbeiter, den

die Erzgießer, die Buchdrucker, die Steingutkünstler, die Goldschmiede in seinem
Bestreben nach Unabhängigkeitlange gehemmt haben, tritt täglich mehr mit den

Schöpfern neuer Formen in direkte Beziehung nnd erhebt sich dadurch moralisch.
Jch will nur ein paar Beispiele herausgreier. Die Arbeiter, die mit Rodin ar-

beiten oder Alexandre Charpentier bei der Modellirnng eines Reliefs oder beim

Schmelzen eines Zinnstückesbehilflich sind, die unbekannten Lit·hographen,die Chöret
oder Carriere in den Höfen der Vorstädte suchten, oder die Männer, die Charles
Bordes in den Provinzgesangvereinen entdeckt und im Lauf zweier Jahre zu Kon-

zertsängern ausgebildet hat: all diese Söhne des Volkes werden den Sozialisten am

Tage des ,,großenKladderadatsch«den sittlichen Werth ihrer Vorbilder und die

Beziehungen des Künstlers zur großen Masse erklären. Sie haben Achtung vor

der Kunst gelernt und können den Führern die Augen öffnen, wenn diese Blinden

wieder einmal ausrufensollten: »Was nützenuns Kunstgegenstände,was Künstler?« Eine

ganze Generation wird aufstehen und ihnen sagen, daß ihre Jdeen veraltet sind. Große

Körperschaftensind in uns eren Tagen mitden Künstlern,von denen sieso lange nichts wuß-
ten, in Verkehr getreten und die Zerstörung des Kastengeisteshat ein brüderlichesZu-
sammenwirken ermöglicht.So hat die großeVerbreitung der billigen Originalillustra-
tion, die man denZeichnern des Cbat Noir und deren Nachfolgern verdankt, der ganzen

Klage der Clicheure, Farbenlithographen und Holzschnitzer neue Aufgaben gestellt.
Die Malerei, die Literatur, die Musik, denen zu solchen manuellen und tech-

nischen Beziehungen, zu solcher Arbeitgemeinschaft die Gelegenheit fehlt, scheinen
den Gründen der Utilitarier zugänglicherzu sein. Doch der Kunst stehen unend-

liche Mittel zu Gebot. Sie trägt, wie der Sozialismus, ein Licht der Wahrheit in

sich; und die Kleinlichkeitder von dein Wunsch nach sofortiger Nutzbarmachung ein-

gegebenen Gründe wird nicht gegen einander zu hetzen vermögen, was herrlich neben

einander bestehen kann. Egoismus, Geuußsucht,Habgier, rohe Gewalt, Barbarei

jeglicher Art haben die Kunst nicht zu töten vermocht. Kein geistiges Phänomen
folgt mit größerer Treue den Wandlungen der Rasse.

Blicken wir ans die Malerei. Sie schien sich in einer Epoche, die weder

Kathedralen noch Riesenpalästemehr baut, häuslicheingerichtet, ihren Rahmen ohne

Wehklage verkleinert zu haben. Was der Technik irgend abzuringen war, hatte
der Jmpressionismus erreicht; das Publikum ahnte die Größe der überwundenen

Schwierigkeiten gar nicht. Und nun erleben wir die Auferstehung dekorativer Kunst.

Selbst klassizistischgebildete Kritiker geben ja zu, die Technik Monets lasse sichherr-

lich bei einer Erweckung der Wandmalerei großen Stils verwenden. Auf Puvis
de Chavanne, der das letzte Glied einer Kette schien, folgt Henri Martin. Besnard

bringt wissenschaftlichen Ernst und wird der Maler moderner Mitleidsre·ligion.
Carriöre legt seine Schleier um die Armen aus dem Volk und scheut sich nicht,
der Zeitung L’Aurore ein Plakat zu zeichnen, das ein Meisterwerk strenger Würde

ist. Roger Marx läßt von Steinlen, Willette, Riviere sogar für die Schulstuben
gute, einfache Bilder -entwer-fen.- Chöret erfreut Reich und Arm mit seinen Pla-
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kateu. Steinlen zeichnet den Traum der Revolutionäre und Forain verhöhnt die

heuchlerischeBourgeoisie.
Die Malerei wird durch die Illustration und das Flugblatt, aber auch durch

die große Wauddekoratiou der Historiograph der arbeitenden und hoffenden Masse,
während die Staffeleimaler die Lieferanten der reichen Klasse bleiben und nur durch
schlechteReproduktionen den Armen bekannt werden. Auch diese Lücke könnte eine

freie Republick da, wo es sich um besonders werthvolle Kunstwerke handelt, mit ge-

ringen Kosten ausfüllen. Die dekorative Aufgabe der Bildhauerei ist einfach. Sie

bereichert unsere Gärten und Plätze mit Schöpfungen aus dem Volksleben; auch
kann sie durch die verwandten Künste, die Töpferei und die Porzellanarbeit, die

Wanddekorationen der den Massen erschlossenen öffentlichenOrte vervollständigen
Der Musik ist die schönsteRolle zugedacht. Sie ist die demokratischeKunst

par exeelleneo. Jhre Sprache ist international. Die Symphonie ist die Messe und

die Kommunion der Zukunft. Schon jetztdrängt sie sichder Arbeitermasse Europas an

öffentlichenOrten in den beliebten Sonntagskonzerteu auf und zwingt sie, vor ihr
die Stirn zu beugen; und wie früher die Religion, so besitzt sie jetztallein die Macht,

allgemeines Schweigen zu gebieten. Sie ist die Sprache des Metaphysikers und

zugleich auch das nicht in Worte gekleideteGebet des ärmstenleidenden Mädchens;
und da sie keiner Worte bedarf, so ist sie keinem Jrrthnm unterworfen und sät weder

Zwist noch Haß. Die Musik wird das Element des Spiritualismus, ohne das keine

menschliche Gesellschaft lebeusfähig sein kann, der Welt erhalten.
Auch die soziale Literatur wird größer; sie überfluthet die Zeitungen, sie

zwingt die hartnäckigstenGeschäfts-und Geldmenschen,großherzigeErklärungen auf-

zunehmen, die noch vor zehn Jahren kein Mensch gelesen hätte-. Eine ähnlicheEnt-

wickelung wird sich iu der für das Volk bestimmten Poesie vollziehen. Sie ist noch
den feilsten Kompromissen preisgegeben; doch auf allen Seiten verläßt die Jugend,
verlassen zwanzigjährige Poeten ihre ",,Elsenbeiuthürme«,um sich durch die Be-

rührung mit deu Gefühlen des Volkes zu ersrischen und dem Volk das Geschenk
zurückzuerstatten Die lange verachtete volksthümlichePoesie regt sich wieder.

Die Kunst wird also reich und intelligent genug fein, um ihre Ausdrucks-

formen so umzngestalten, daß sie nie nutzloserscheint. Sie macht dem engherzigen
Sozialismus die edelste und geschicktesteOpposition; sie wird ihm vorher so viele

Dienste erweisen, daß sie am Tage des brutaleu Zusammenstoßeseine Hauptkrast
des neuen Staates feiu wird. Während die ungebildeten Führer der »Partci der

Bäuche-«noch immer weiter predigen, die Kunst sei ein Spiel für Daudies, eine

Befriedigung der Reichen, ein überflüssigerLuxus, hat sie erhabene Werke geschaffen
und eine Musterschaar intelligenter und freigeistiger Kunsthandwerker gebildet, die

diese Führer schnellzum Respekt zwingen wird. Das wollen die modernen Bourgeois
eben so wenig einsehen wie die sozialistischenFührer,vor denen sie so großeAngst

haben; wahrscheinlichsehen Vaillant und Guesde diese Entwickelung nicht klarer

als der rückständigsteRentier. Das UnerschütterlichePrinzip der sührendenMinder-

heit wird sich im sozialistischeuStaat zu neuer Herrschaft durchringen. Und schon

jetzt erleben wir ein Wunder: die geheimnißvolleVerbindung des Volkes und Derer,

die denken und lieben, das Bündnißder Schöpfer des Gedankens uud der Armen
im Geist, dieses stets für unmöglichgehaltene, nun verwirklichte Bündniß, das die

tiickischenRänke aus beidenl Lagern nicht zu hindern vermochten.

Paris. Camille Mauclair.
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Selbstanzeigen.
Verirrtc Deutsche. J. C. C. Bruns, Minden i. W.

«

Die »Verirrten« sind der erste Band einer Entwickelungsgeschichteder deut-

schen Dichtung nach dem Gesichtspunkte unserer Zeit: ,,Die Deutschen«. Zwei-
tausend Jahre Kampf liegen heute hinter uns und wir wissen, daß sie mir den

einen Sinn gehabt haben können, das deutsche Volk seiner Bestimmung einer

deutschen Kultur zuzuführen. Daß wir nicht in diesen zweitausend Jahren Kampf
zusammengebrochen sind, verdunkelt wir Niemand mehr als der deutschen Dichtung.
Und so handeln denn »Die Deutschen«von all den Männern, die durch das

geschriebene oder gesprochene Wort die Nation immer wieder aufrecht erhalten
und vorwärts getrieben haben. Ost war der Kampf zu schwer und manchen Dich-
ter hat die Dunkelheit seiner Zeit verschlungen, so daß er nichts hinterlassen konnte

als Zeichen dafür, daß da, wo er suchte, wenigstens Wege waren: deshalb stößt
man auf die »Verirrten« zuerst, wie sie an ihren Problemen zu Grunde gingen;
Günther, Lenz, Klinger, Grabbe, Büchner, Conradi, Hille· Das ist der erste Band.

Aber immer folgten ihnen ,,Führende«,die, schon in helleren Zeiten geboren, mit

der Macht ihrer Dogmen zu Zielen unmittelbar hinleiteten: Hutten, Luther, Schiller,
Nietzsche, Bismarck. Das ist der zweite Band. Zu ihnen gesellen sich »Die Ver-

schwärmten«,tief aus dem Mystischen kommend: Meister Eckart, Jakob Böhme,.

Angelus Silesius, Hölderlin, Novalis, Mombert. Das ist der dritte Band. ,,Sam-
melnde« begründen all diese Funde, mit der Schärfe und Uebersicht ihrer Kritik

die Erscheinungen ordnend: Karl der Große, Leibniz, Winckelinann, Lessing und

Herden Der vierte Band. Und zum Monumentalen Alles verbindend, an der

Scheide der alten und der neuen Welt, der letzte große klassische und der erste
große moderne Mensch, steht ,,Goethe«da; von ihm handelt der fünfte Band.

Damit schließtsich der Umkreis, der für den ersten Theil der ,,Dentschen«zunächst
einmal gezogen ist. Von der Fortsetzung heute schon zu sprechen, wäre wohl
versrüht. Nur mag gesagt sein, daß im letzten Bande »Die Lachenden«das

Ganze mit ihrem Humor alles Menschlichen schließenwerden. Die Form des

Werkes ist die essayistische: denn die Monographie ist der Ausdruck unserer indi-

vidualistischen Zeit. Aber wie wir heute überall auf dem Wege sind, aus dem

Kraftgesühl moderner Vitalität heraus wieder zu festen Synthesen zu gelangen-
so können wir auch in der Aesthetik nicht bei jener zersplitternden nnd auslösenden
Art stehen bleiben, zu der uns erst die soziologische und dann die psychologifkkhe
Methode hingeführthat, sondern müssen auch da suchen, die Stoffe wieder auf

große Zusammenhänge zu bringen. Für »Die Deutschen-«ergaben sich diese Zu-

sammenhängeaus dem großen Stoff ganz von selbst.
Paris.

Z
Moeller van den Bruck.

Julius Robert Mayer. (,,Klassiker der Naturwissenschaft«,erstes-«Bands)
Theodor Thomas, Leipzig.

.

«

Dieses Buch ist halb und halb eine Mystifikation. Der Vetfassck- gezwungen
—- man kennt die mancherlei Zwangslageu obskurer »Schriststeller«—, sich die

Maske Julius Robert Mayers vorzubinden, redet unter deren Schutz mit gar

nicht so sehr gedämpfterStimme seine eigene Sprache, zumal in den Schlußkapiteln.

Charlottenburg Dr. S. Friedlaender.
J
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Ueber Shakespcarcs Kaufmann von Venedig und das Shylock-Problcm.
Von Wladimir Stassow. Autorisirte UebersetzungW. HenckeL A. Buch-
bvlz, München- Eine Mark.

Aus dem Lande, wo der Antisemitismns nicht nur von oben herab begünstigt-
sondern sogar zu Grausamkeiten gegen die wehrlose jüdischeBevölkerungförmlich
Allfgcstllcheltwurde, ist diese Schrift eines der hervorragendsten russischenGelehrteu,
des Kunsthistorikers nnd Kritikers Wladimir Stassow, gekommen. Stassow beweist
darin, daß die weitverbreitete Meinung, Shakespeare habe den Shylock absichtlich
als ein unmenschlichesScheusal schildern wollen, gänzlichunhaltbar ist. Er stimmt
mit Heine überein, der Shylock »die respektabelstemännlichePerson in Shaspespeares
Kaufmann von Venedig« nennt. Stassow istvals Vorkämpfer gegen den Antise-
mitismus bekannt; seine Schrift wird daher von den dieser Partei Angehörigen

heftig angegriffen — oder auch totgeschwiegen — werden. Der Unbefangene aber

sollte dieser ernsten Arbeit die Beachtung schenken, die ihr gebührt.

München.
J

Wilhelm HenckeL

Die Technik der iSchauspielkunsL Heinrich Mindeu in Dresden. 4Mark.

Mein Buch untersucht die einzelnen Gemüthszuständeund Affette auf ihre

psychologischenund auf ihre physiologischenGrundlagen und stütztsich dabei eben

so auf die Erfahrungen der Wissenschaft wie auf die des dramatischen Lehrers und

ausübenden Sel)auspielers. Bisher haben die diesen Gegenstand behandelnden Werke

Rede nnd Geberdensprache stets gesondert behandelt; aber das Wesen der Schau-
spielknnst besteht gerade in dem innigsten Zusammenwirken, in der Ergänzung von

Wort und Geberde; und diese Erwägung gab für die gesammte Darlegung den

Ausschlag. Nicht fest umschriebene Regeln, sondern nur Anregungen werden ge-

gegeben, weil eine strenge Gliederung dem Talent des Schauspielers nnd seiner
Art, lernend aufzunehmen, widerstrebt. Da Stimmübuugenmit gleichgiltigen Worten

wenig fördern, oft nur Unnatürlichkeitzur Folge haben, sind sämmtlicheUebung-
beispiele hervorragenden dramatischen Dichtungen entnommen. Die Schulung der

Sprechwerkzeuge soll nicht auf mechanischemWege stattfinden, sondern der Nerv

der den Gedanken der Zunge übermittelt, soll angeregt, überhaupt die Psyche des

Schauspielers beweglich gemacht und erhalten werden, damit sie auf den leisesten
inneren Anreiz körperlich reagirt. Zu diesem Zweck sind Assekte und Gemüths-

zuständein mehr als hundert Gruppen gesondert und etwasechshundert Uebungbeispiele
dem Text beigegeben, die aus einfachen Formen in schwierigereüberleitenund den

verschiedenartigstendramatischen Dichtnngeu, von Shakespeare bis zu Gorkij, ent-

nommen sind; überall tritt in der Uebereinstimmung des dem Affektausdruck eigen-
thümlichenTonfalles die gemeinsame physiologische Grundlage zu Tage· Da trotz-
dem- die Forderungen verschieden sind, welche die einzelnen Dichter an ihre Inter-
preten stellen, wird, vom Standpunkt des Schauspielers aus, die Eigenart der vor-

nehmsten dramatischen Dichter eingehend erläutert; denn die Erwerbung des Stil-

gesühles ist für die Wiedergabe der Dichtung mindestens eben so wichtig wie das

richtige Erfassen des einzelnen Charakters.

Dresden. Adolf Winds-

W
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Offizierersatz.

WelcheLebensalter, welcheDicnftftellungen kommen für das Pensiongech das

der Reichstag auf die lange Bank schiebenzu wollen scheint, in Frage, wenn

fein Zweck ist, den Zudrang zu der Offizierlaufbahn erheblich zu mehren?
Ein Fahnenjunkcrim Durchschnittsalter von zwanzig Jahren muß bei der

Jnfanterie —- und sie als die Hauptwaffe muß der Betrachtung zu Grunde gelegt
werden; siebeeinflußtsehr wesentlichdas Tempo des Aufrückensin der ganzen Armee,
denn von dem Eintritt ihrer Offizicre in die Stabsoffizierstelluug hängt das Hin-
rücken auch der Offizicre der anderen Waffen in diese Dienftstelluug ab — damit

rechnen, erst nach etwa ,,fiinfzehn Jahren Offizier« Hauptmann und Eompagnie-
Chef zu werden. Man rechnet jetzt schon zwölf Jahre Hauptmauuszeit; doch bringt
man für diese Untersuchung nur zehn Jahre in Anschlag, so ist der ,,Fahnenjuuker«

sicher ungefähr füufundvierzigJahre alt geworden, ehe er Major wird. (Die

Fähnrichs- und Fahneujuukerzeit, die etwa anderthalb Jahre dauert, habe ich ab-

sichtlich nicht berücksichtigt.)Wenn sie über Fünfzig sind, nimmt man nur sehr
ungern Stabsoffiziere in die Regimentskommandeurftellung, da »oben« der sehr
richtige Grundsatz herrscht, auf die wichtigen Posten möglichstjunge und frische
Kräfte zu stellen. Wer anregen soll — und Das ift die beste Art, einen Organis-
mus, ein Regiment zu leiten — muß selbst noch viel Spannkraft in sich fühlen.

Fünf Jahre nach der Beförderung zum Stabsoffizier ist aber kaum Jemand bei der

Jnfanterie Reginrentskommandeur.
Vom Stabsoffizier an ist nur noch den Fliigeladjutanten die Möglichkeit

offen gelassen, schneller als die übrigen vortvärtszukommen;alle Anderen wälzeu

sich vom Eintritt iu die Stabsoffizicrftellung an gleichsam wie ein langsam fließender
Strom den höheren Stellen zu; und da es nur eine kleine Zahl solcher Stellen

giebt, der Abfluß also sehr langsam ist, muß es für den Einzelnen von entschei-
dender Bedeutung sein, in welchem Lebensalter er in diesen Strom hineingelangt.
Wer als FiinfundvierzigjährigerStabsoffizier wird, muß damit rechnen, daß seine
Tage in der militärifchenLaufbahn gezählt sind; was er im Augenblick auch leiste:
er ist für die höherenStellungen inzwischen schon zu alt geworden.

Diese Verhältnisse wirken natürlich auch rückwärts. Alle Hauptleute, die

in ihrer Dienststellung vier- bis· fünfundvierzig Jahre alt geworden sind oder,

obgleich jünger, an körperlicherFrische eingebüßthaben — und Das werden bei

dem Hochdruch mit dem an allen Stellen gearbeitet wird, nicht wenige fein ——, läßt

man nur ungern in die Majorstellen hineingelangeu; man verabschiedet sie lieber

vorher. Diese Verabschiedungen älterer Hauptleute erleichtern das allgemeine
Aufrücken und werden deshalb künftignoch öfter als bisher verfiigt werden. Jm
Militärkabinet hofft man, durch solche ,,Genickbrecherei«dahin zu kommen, daß
der Hauptmann nur noch acht Jahre auf seinem Posten bleibt.

Die Eltern des Fahnenjunkers müssenalso damit rechnen, daß der Durch-
schnitt der jungen Leute, die Offiziere werden, die Pension des älteren Hauptmannes
mit etwa fünfundvierzigoder die des Stabsoffiziers mit achtundvierzig bis fünfzig
Lebensjahren erreichen, — wenn nicht irgend ein Zufall ein früheres Ausscheiden
bewirkt. Sobald die Felddienstfähigkeitaufhört, ists ja mit der ganzen Herrlich-
keit vorbei. Doch solcheZufälle sollen uns hier nicht bekümmeru. Für die Wirkung
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des neuen Pensiongefetzes auf den Nachwuchs von Offizieren ift zunächstdie Frage
wichtig, wie es den Durchschnitt der Offiziere bei ihrem Ausscheiden stellt. Wenn

wir von Einzelheiten absehen, finden wir, daß der Offizier künftig die Pension
serhalten wird, die er heute erhielte, wenn er fünf Jahre länger in seiner Dienst-
·stellnnggeblieben wäre. Ein Hauptmann Erster Klasse wird nach fünfundzwanzig-

jährigerDienstzeit, statt 2682, künftig 3129 Mark (heutiger Satz für dreißigjährige

-Dienstzeit) erhalten. Ein Major nnd Bataillonchef mit dreißig Jahren Dienstzeit
bekommt 4676 (statt 4091) Mark. Ein patentirter Oberstlieutenant bekommt nach

dreißigjährigerDienstzeit 5442 Mark (heute der Satz sür fünfunddreißigDienst-
.jahre). Sie sehen: der Unterschied ist nicht sehr beträchtlichund das Einkommen

für die Familie eines fünfzigjährigenMannes bescheiden zu nennen. Eine starke

Wirkung auf den Offizierersatz wird also das Gesetz kaum haben.
Welche Gründe schmälern denn diesen Ersatz? Welche Familien ziehen sich

von der militärischenLaufbahn zurück?
Die Kadettenhäuser,früher überfüllt,"zeigen jetzt große Lücken. Trotz den

pekuniärenVortheilen halten Viele ihre Söhne vom Kadettencorps fern und dulden

auch nicht, daß sie als Fahnenjunker in die Regimenter eintreten. Die Offiziere
selbst wollen vielfach ihre Söhne nicht Offiziere werden lassen. Auch früher waren

:die Pensionverhältnisseder Offiziere nicht günstig, die Pensionen waren sogar noch-

.niedriger als heute; dennoch wählten die Söhne fast immer den Beruf, in dem

die Väter sich wohl gefühlt hatten. Die Abkehr von diesem Beruf muß also andere

Ursachen haben. Früher standen die Söhne hervorragender Familien bürgerlichen
Namens als vollgiltige Mitglieder des Offiziercorps neben den Abkömmlingen

adeliger Häuser in den Reihen des Heeres; und wenn das adelige Element auch
manchmal bevorzugt wurde, so geschah es doch nicht in solcher Weise, daß sichdie

Bürgerlichen dadurch verletzt fühlen konnten. Das Offiziercorps fühlte sich als

ein homogenes Ganze und in der bevorzugten sozialen Stellung lag das Aeqnivalent
für die Anstrengung des Dienstes« Nun hat wohl die steigende Nachfrage nach
xFahnenjnnkern an der Gleichförmigkeitein Bischen gerüttelt; stärkerhat aber das

Verhalten »von oben« eingewirkt. Der Offizier hat heute den Eindruck, daßman

dem Adel —- vielleicht als Ausgleich dafür, daß man ihn im wirthschaftlichen
Leben nicht mehr so wirksam unterstützenkann, wie man gern möchte— die höheren
Stellen der Armee und Verwaltung des Landes als Domäne vorbehalten will.

Seit 1890 und namentlich, seit Graf Hülfen-Haeseler,dessen ungünstiger Einfluß

auf die Armee von Vielen bedauert wird, im Militärkabinet herrscht, wird der

Adel in einer Weise begünstigt,wie man sie frühernichtgekannt hat. Darüber erzählt
man sich bei uns wunderliche Geschichten. Ein Beispiel. Der ältere Freund eines

jungen Offiziers kommt zu dem Grafen, um für den besonders gut Empfohlenen
die Versetzung von der Grenze zu erbitten. Als der Kabinetschef den bürgerlichen
Namen des Osfiziers hört, sagt er lächelnd: »Nicht einmal adelig ist der Mensch
und will von der Grenze weg!« Wenns zufällig nicht wahr ist, so zeigt es doch die

Stimmung, mit der heute der Offizier rechnenzu müssenglaubt.
Die Aussichten sind für bürgerlicheOsfiziere heute ungünstiger als früher.

Das haben viele ältere Offiziere bitter empfunden und schickendeshalb ihre Söhne

nicht ins Kadettencorps, weil sie ihnen das Schicksalersparen möchten,als ,,Gtenz-

soldaten« zn OffiziercnzweiterKlasse zu werden. Der bürgerlicheKadett wird,
27
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wenn er ins Heer tritt, ja oft genug zur Ausfüllung der an den Grenzen ent-

standenen Lücken benutzt. Mit der bevorzugten sozialen Stellung, auf die er gehosst
hatte, ist da nicht viel Staat zu machen.

Nur im Generalstab, bei der »papiernen Waffe«, wie man oben zu sagen
pflegt, kommen Bürgerliche manchmal noch schnellvorwärts. Rücken sie dann aber

in die Generalstellenein, so finden sie auch dort wieder die Bevorzugung des Adels.

Kommandirender General wird heutzutage nursehr selten ein Bürgerlicher.Jedenfalls

ist in vielen Familien die Ueberzeugung entstanden, der bürgerlicheOffizier habe
im Grunde nur die Lasten seines Standes zu tragen, komme aber nicht zum

vollen Genuß der Vortheile. Diese Familien halten ihre Söhne dem Heeresdienst
fern. Für die wohlhabenden bürgerlichenFamilien liegen die Verhältnisse etwas

besser; die Offiziere in den höherenAdjutantenstellen gehören selten zu den mittel-

losen. Ein Bischen Luxus ist, trotz allen Kabinetsordres, im Heer durchaus nicht
schädlichnnd ersetzt in den mittleren Stellen wenigstens zum Theil den Adel. Daß

aber für die bevorzugten Regimenter in besonders angenehmen Garnisonen der Adel

Voraussetzung ist, hält die ersten Familien unserer großen Hansestädteund Jn-

dustriegebiete vielfach davon ab, ihre Söhne Offiziere werden zu lassen.
So finden-wir, daß neben dem Adel, dessen ärmste Glieder auch schon die

produktiven Berufe auszusuchen beginnen, besonders die Familien jetzt den Offizier-
ersatz zu liefern anfangen, die früher der Armee fern blieben, nun aber hoffen,
durch den Eintritt ihrer Söhne ins Offiziercorps ihr Ansehen erhöhen zu können.

Schon am Anfang dieser Glossen habe ich auf die Nothwendigkeit hinge-
wiesen, jung in den Majorsrang zu gelangen, wenn man noch höhere Stellungen
erreichen, einst also auch mit einer für eine Familie genügendenPension aus-

scheiden will. Das wird durch ein bevorzugtes Avancement möglich; und dieser
Vorzug ist wieder auf verschiedeneWeise zu erlangen: etwa durch Generalstabs-
dienst oder durch höhereAdjutantur (vom Brigadeadjutanten aufwärts). Kleinere

Vortheile verheißt schon der Erwerb des Kaiserpreises im Schießen, bei den Kaiser-
titten für Offiziere der Kavallerie und Aehnliches. All diese Bevorzugungen hängen
natürlich von den Leistungen ab, die eben so natürlich ihren Werth erst durch die

Beurtheilung erhalten ; und da jedes Urtheil Menschenwerk ist, empfiehlt es sich,zu-

nächstden Menschen zu gewinnen: dann ist man jedenfalls wohlwollenden Urtheiles
sicher. Die Friedenszeit giebt ja selten die Möglichkeitzu Leistungen von weithin
ssichtbarem Werth; besonders selten dem Frontfoldaten. So kommt es, daß viel-

fach-das Opfer der Persönlichkeitdie Vorbedingung guter Beurtheilung ist.

Beachtenswerth sind auch die Gefahren, die der Begriff record in unserem

Heer geschaffen hat. Durch Vergleichsfchießenund ähnlicheUebungen wird der

Wettstreit, der schon heftig genug ist, immer mehr angeregt; und da die durch guten
Rekord erreichten Vortheile für das Avancement (siehe Majorsstelle) sehr wichtig
sein können, so unterliegen schwachePersönlichkeitender Versuchung und weichen
bei solchemWettbewerb leicht vom sauberen Wege ab. Eine schlimme Erscheinung.
Gar mancher alte Soldat sieht diese Entwickelung der Dinge mit Kummer und ver-

gleicht sie seufzend der Zeit, wo der alte Kaiser Wilhelm von seinen Offizieren nur

verlangte-, sie sollten ihre Pflicht thun, und wo das derbe Wort in Geltung war:

»Ein Hundsfott, wers besser macht, als er kann.«,»Dervornehme und erfahrene alte
Herr wußte genau: hervorragende Leistungen,setwa«imSchießen,sind bei der kurzen



Offizierersatz. 345

Dienstzeit nur auf Kosten anderer wichtigen Zweige der Ausbildung möglich; oder

durch nnverantwortliche Ueberbürdungdes vorhandenen Ausbildungpersonals, dem

durch dieses AnsbeutnngsystemLust und Freudigkeit am Dienst genommen wird, —

sehr zum Schaden des großenGanzen. Die jetzt nöthigeNervenanspannung ver-

braucht auch die Körperkraftdes Jnfanterielieutenants rasch. Man bedenke: fünf-
zehn Jahre soll der Lieutenant diesen Dienst mitmachen und dann, nach zehn Jahren
aufreibender Hauptmannsarbeit, noch frisch sein! Diese Verhältnissesind den alten

Soldatensamilien bekannt und bestimmen sie, adelige und bürgerliche,oft, ihre
Söhne vor einem Beruf zu warnen, in dem Leistung und Gegenleistung in schreiendem
Mißverhältnißstehen. Und dazu kommt noch die völligeUnsicherheit der Existenz.

Damit das Avancement nicht gänzlich stockt,muß jede vom einzelnen Offi-
zier irgendwo gebotene Gelegenheit benutzt werden, um ihm entweder das Vorwärts-

kommen zu erschweren oder ihn gar zum Ausscheiden zu zwingen. Schlechtes oder auch
nur ungliicklichesSchießen der Leute in seiner Compagnie, Fälle von Jnd·isziplins,

Verlust von Dienstgegenständen,lanonyme Anzeigen, verdächtigeArtikel in radikalens,
dem Heer feindlichen Blättern: solche Einzelheiten können ausgebauscht werden; die

Vertheidigunggegen Anklagen, die von Vorgesetzten ausgehen, ist nicht leicht und

semper aliquid kam-en Dabei ist noch zu bedenken, daß viele Vorgesetzte, die

nur durch schnelles Avancement außerhalb der Truppe in die höherenKommando-

stellen kommen konnten, in diesem abnormeu Lebensgang das Wesen der Truppe gar

nicht kennen gelernt, das wohlwollende Verständnißfür dieses Wesen nicht erworben

haben.« Staunend fragen diese verwöhntenHerren dann immer nur: »Ja, wie ist
Das denn möglich?« Die Folge ist aber noch schlimmer. Man vertuscht, was irgend
vertuscht werden kann. ,,Nirgends wird so viel gelogen wie beim Kommiß«: ein

sehr häßliches, doch leider sehr wahres Wort. Die Unanfrichtigkeit soll die Kluft
zwischen Forderung und Leistung überbrücken. Außerordentlicheswird gefordert.
Wo viele Menschen, nicht nur willige und tüchtige obendrein, zusammenarbeiten,
müssenFehler vorkommen, sind Fehler gar nicht zu vermeiden. Das wird beim

Militär allzu selten anerkannt. Nchts darf vorkommen; kein kleinster Fehler. Alles

muß gut sein. Alles und immer. Das ist unmöglich. Also wird, wenn es sichirgend
machen läßt, nach dem Vertuschungsystem gewirt·hschaftet.

Sieht man übrigens nicht, daß auch politische Ursachen, die Unzufriedenheit
mit Ereignissen, Sitten, Personen, auf die Schwächungdes-Osfizierersatzes hinwirken?
Und glaubt man nicht, daß die verletzende Art der Verabschiedung manchen alten

Offizier bestimmt, seine Söhne von diesem dornenreichen Beruf zurückzuhalten?
An die wissenschaftlicheBildung des Osfiziers werden immer höhere An-

sprüchegestellt. Ehrgeizige Regimentskommandeure thun hierin noch ein Uebriges.
Sehr gut; der Bildungstand des Offiziercorps wird erhöht. Diejgroße Mehrheit der

Offiziere ist nun-aber verurtheilt, ihre besten Lebensjahre in subalternen Stellungen
zu verbringen, nnd hat nicht die geringste Aussicht, das gehänfteWissen je produk-
tiv verwenden zu können. Der Vorgesetzte, der selbst die Unsicherheit seiner Lage
fühlt, stets davor zittert, daß’,,Etwas vorkommt«, und täglich fragt, ob auch für die

Besichtigung genug gearbeitet werde, raubt, in dieser nervösen Ueberreiztheit, dem

Untergebenen den letzten Rest inöglicher Selbständigkeit Da- hat man nun wissen-
schaftlich gearbeitet: und kann das Erarbeitete nicht verwerthen. Die Vorbeding-
ungen für den Beruf waren so schwer: nnd nun soll man für die Besichtignngen

278



346 Die Zukunft.

Ivorsorgcu und hat keinen Raum zur Entwickelung der besten erworbenen Eigen-
schaften. Auch dieses Mißverhältniß vergällt vielen ernsten Männern das Ofsizier-
leben. Der Offizier wird zu alt, ehe er Eompagniechefwird, und ist auch in dieser

Stellung oft uoch unter der Vormundschast eines eifrigen Bataillonkommandeurs.

An all diesen Verhältnissen wird das neue Pensiongesetz nichts ändern.

Woher soll also die Jnfanterie die zur Ausbildung nöthigenKräfte nehmen? Man

könnte daran denken, die Zahl der Fahnenjunker zu vermindern und die Zahl der

Offizier-Stellvertreter zu vergrößern.Jch glaube, nur durch Verringeruug der Fahnen-

—junkerzahlkann man die Entwickelung noch aushalten. Die Stauung an der Majors-
secke würde dann das Avancement nicht so zum Stöcken bringen, wie es- jetzt ge-

schieht. Auch könnte man der Jnfanterie dadurch Ersatz schaffen, daß man die

Schranken zwischen den einzelnen Waffen erniedrigte und damit auch den Fahnen-

.juukern der Jnfanterie die Möglichkeit böte, später einmal zu einer beritteuen

Truppe iiberzutreten. Die Kavalleristen müßten sichallerdings gefallen lassen, auch
«

zur Jnfanterie versetzt zu werden-

Man soll über die Flotte die Armee nicht vergessen. Wir können bei unserem

shoheuKulturstand unter ungünstigenVerhältnissen nicht so«lange Krieg führen wie

Rußland. Wir können nur siegen. Und dazu brauchen wir ein Offiziercorps aus

bestem Material; brauchen wir mehr sorgende Liebe für die Armee, nicht nur für
das (sicher vortreffliche) Gardecorps und diezLeibregimenten Geld allein thnts nicht;

dazu ist das Geschäft zu mühsam, die Chance gegenüber dem Risiko zu gering. Nur

die soziale Stellung bietet dein Offizier ein ausreichendes Aequivalent· Gerade wo

—sie,in den schlechtenGarnisouen, erschwert wird, muß man mit aller Kraft nachhelfen;
dort ist, zum Beispiel, das Erscheinen des höchstenKriegsherrn wichtiger als bei den

,,feinen«Regimentern. Gerade dort müßtenauch die Regimentskommandeure sichum

die gesellschaftlicheAusbildung ihrer Herren besonders bemühen.Daß ihnen in öffent-

lichen Erlassen vorgeschrieben wurde, nicht zu viel auf Repräsentation zu verwenden,
war ein politischer Fehler. Für die Einfachheit der gesellschaftlichen Sitten thut
das Beispiel mehr als alle Ukase. Auch in den einfachsten Garnisonen müssensich
übrigens die Offiziere das ganze Jahr lang für ein dem Kaiser anzubietendes »ein-

faches« Frühstückmonatliche Abzüge gefallen lassen. Das Gerede von dem in den

Kasinos herrschenden Luxus ist Unsinn. Das reiche Kavallerieregimeut ist doch nicht
der Typus. Jm Allgemeinen gehts recht simpel zu, ist der Aufwand, iiu Vergleich
mit dem anderer Gesellschaftkreise,höchstbescheiden. Daß in jedem Wurstblatt über

den Luxus der Offiziere gezetert, jedemLieutenant öffentlichvorgehalten wird, wie

er seinen Lebenswandel einzurichten habe: soll Das nicht verletzen? Jedenfalls zeigt
es, daß die Erlasse dem Stand nicht genützt, sondern dazu beigetragen haben, manche

brauchbaren Elemente ihm fernzu·halten. Wer will sichdenn die besten Jahre seines
Lebens hindurch quälen, mit der Aussicht, als noch rüstigerMann über Nacht weg-

geschicktzu werden, und, so lange er den bunten Rock trägt, mit Fingern auf sich
zeigen lassen, wie auf Einen, der in Luxus und Hochmuth sein Dasein verbunnnelt?

Auch im Dienst ist nicht Alles so, wie es sein sollte. Jeder kennt Vor-

gesetzte, die, in der Angst, nur ja schnell genug vorwärts zu kommen, die Unter-

gebenen so ausbeuten, daß die Sozialdemokratie, wenn sie sich wirklich aller Ex-
ploitirten annähme,Grund hätte, für diese armen Offiziere einzutreten. »Mit Ihren
vier verheiratheten und unbcmittelten Hauptleuten, Herr Major, konnten Sie wahr-
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hastig doch mehr erreichen-L dieses Wort eines rücksichtlosenVorgesetzten klingt
besonders schroff,verräth aber nur deutlich eine Auffassung, die leider gar nicht soselten
ist. Solche Vorgesetzteschaden dem Ganzen; sie drücken den Stand zum Metier herab;
und führen schwacheNaturen in die Versuchung, überall für sichnach kleinen Vor-

thcilen zu spähen. Täglich hört man zwar: »Die Ehre ist das höchsteKleinod des

Ofsiziers«. Täglich wird das Panier geschwungen. Wenn aber Einer erst sieht,-
wie neben ihm Andere sichbei den höherenStellen schustern,sieht, mit welchenMitteln
man Vortheile zu erhaschen und vorwärts zu kommen sucht, dann wird ihm bald

klar, daß es außer der Ehre hienieden noch andere gnte Dinge giebt. ,,Ausgepreßt·
wird man wie eine Citrone nnd dann in die Ecke geworfen«. Jn so bitteren Worten

spricht sich heutzutage nicht mehr selten die Mißstimmuug aus.

Nicht überall ists so schlimm. Sicher giebts noch Garnisonen, namentlich
iu den alten preußischenProvinzen, wo solche Erscheinungen mindestens nicht ficht-;
bar sind. Und im Kleinen werden die neuen Bestimmungen über die Schießaus--

bildung und das Exercirreglement der Jnfanterie nützlichwirken. Das genügt
aber noch nicht. Auch nicht, das in ein paar Jahrzehnten gebaute Haus nnu hastig
zu erweitern und neue Stockwerke aufzusetzen. Ansgebaut muß es werden; wohn-
lich eingerichtet. Die Flotte ist gut und vielleicht dringend nöthig; das Heer aber

bleibt für uns immer die Hauptsache. Die Militärverwaltungmuß sich entscheiden,
ob sie zwei Klassen von Offiziereu schaffen will. Sie hat heute schon Mühe-,die

genügendeZahl für den Ersatz zu finden. Der alte Kaiser aber hat oft gesagt, auf
die Zahl der Offiziere komme es ihm weniger an als auf die Qualität, Und wie

soll man die Qualität auf frühererHöhe halten, wenn man nicht für den Offizier
sorgt und ihm die soziale Stellung sichert, die er haben muß, um bei der Masse
als Autorität zu gelten? Zwischen Frieden nnd Krieg liegt heutzutage gewöhnlich
nur kurze Zeit, die nicht ausreicht, um den Reservemann wieder an die militärische

Unterordnung zu gewöhnen; und eine stramnie Disziplin ist dann nur möglich,
wenn die persönlicheAutorität des einzelnen Offiziers vertrauensvoll anerkannt wird.

F
Friedrich Eck.

GemeingefährlicheGeisteskrankheit.
Die Zwangsuntcrbringnng in Jrreuanstaltcn und der Schutz der persön-

lichen Freiheit. Urban 85 Schwarzenberg,Berlin.

Zunächstein Fragment aus dem Vorwort, das Herr Geheimrath Eulenburg
dem Buch auf den Weg mitgab:

»So lange eine deutsche Reichsverfassuug besteht und durch sie die Zustän-

digkeit des Reiches auf dem Gebiete der Jrrengesetzgebung außer Zweifel gestellt
ist, wollen auch aus den Kreisen von Fachmänneruund Laien die auf Herbeifüh-

rung einer einheitlichenreichsgesetzlichenRegelung des Jrrenwesens gerichteten Be-

strebungen niemals völlig verschwinden. Vorarbeiten, Versuche und Entwürfe einer

einheitlicheu Kodifikatiou des gesammten Jrrenrechtes sind im Lan der letzten De-

zennien mehrfach von sachkundiger, meist von juristischer Seite gemacht worden.
Es sei nur an die eigenartigen und beachtenswerthen Studien von Eduard August
Schröder über ,Das Recht im Jrrenwefen, kritisch, systematisch und kodifizirt«nnd
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vom Landgerichtsrath Professor Medem in Greifswald (,Entwurf eines Gesetzes,
betreffend die Reform des Jrrenwesens«) erinnert. Aber solche Einzelstimmen, die

mehr oder weniger durch den Hinblick auf das im Werden begriffene Bürgerliche

Gesetzbuchangeregt Und beeinflußtwurden, vermochten sichin dem laut werdenden

Stimmengewirr damals nicht ausreichend Gehör zu verschaffen und ein nennens-

werther Erfolg insgleicher Richtung wäre jetzt,«·Jsdadas BGB erst seit wenigen
Jahren in ersprießlicherWirksamkeit besteht, die allersehnte gründlicheReform Unserer

Strafgesetzgebung aber leider noch in ziemlich weite Ferne gerücktscheint, fiir den

Augenblick kaum zu erwarten. Auf der anderen Seite wollen die mehr oder minder

berechtigten und dringenden Klagen über eine Reformbediirftigkeit unseres Irren-

toesens auch nicht verstummenzim Gegentheil: sie mehren sich in dem Maße, wie

die wissenschaftlicheEntwickelung der Psychologie, der Psychopathologie und der

Psychiatrie und die von der Klinik geförderteBearbeitung dieser Disziplinen fort-

schreitet, ohne daß ihre Errungenschaften auch der forensischen Beurtheilung und

Bewerthung in gleichem Maße zu Gute kommen, da ein nicht geringer Theil der

juristischen Praktiker mit den Ergebnissen der forensischen Psychologie und Psycho-
pathologie so wenig zureichende Fühlung unterhält, daß —- wie schon Medem, ein

gewiß unverdächtigerZeuge, mit Recht klagte — ,sich Jurisprudenz und Medizin
oft fast gar nicht mehr verstehen.· Der Verfasser der vorliegenden Arbeit hat sich

seiner Aufgabe mit voller Hingebung an die Sache und — so weit meine Beur-

theilungfähigkeit reicht — auch in einer zu meist annehmbaren positiven Ergeb-
nissen führendenWeise unterzogen· Auf Grund sorgsamer kritischer Durchmusterung
der einschlägigengesetzlichenund administrativen Bestimmungen und sachgemäßer

Verwerthung mancher in die Oeffentlichkeit gedrungenen Einzelerfahrungen iiber

zu Tage getretene Uebelstiinde in der Jnternirung- und Entmiindigungpraxis ist
er zu einer Reihe von Vorbeugung- und Besserungvorschlägengelangt, gegen die

im Allgemeinen auch vom ärztlichenStandpunkt aus kaum begründete Einwen-

dungen zu erheben sein dürften. Für Einzelnes (wie fiir die faßlicheDefinition
des so ganz in der Lust schwebenden, vagen Begriffs der ,Gemeingefährlichkeit-)
werden wir dem rechtsgelehrten Verfasser dankbar zu sein alle Ursache haben-«

Dieser Abschnitt (über die Gemeingefährlichkeit)mag hier nun folgen.
Unter Vermeidungjeder unnöthigenFreiheitbefchränknngwird sichdie Zwangs-

verbringung eines Geisteskranken in eine Jrrenanstalt zu längerer, nicht nur vor-

übergehenderDetention durch die Polizei nur dann rechtfertigen, wenn er durch

sein Verhalten die öffentlicheRuhe, Sicherheit oder Ordnung fortdauernd verletzt
und ein anderes Mittel zu deren Erhaltung, etwa Bestellung einesPrivataufsehers
über den Kranken aus Mitteln des Kranken oder seiner Familie, nicht vorhanden,
dieses daher nöthig ist; ferner dann- wenn von ihm gesagt werden muß, daß dem

Publikum oder einzelnen zu ihm Gehörigen durch ihn eine Gefahr dauernd bevor-

steht. Die Erhaltung der öffentlichenRuhe u. s. w. ist also im ersten Fall Vor-

aussetzung des Eingreifens der Polizei. Die Oeffentlichkeit ist aber nur dann als

beeinträchtigtanzusehen, wenn die Ruhe, Sicherheit oder Ordnung störenden Hand-
lungen einer unbegrenzten Anzahl von Personen wahrnehmbar sind, diese in ihrer
Ruhe oder Sicherheit beeinträchtigenoder zu beeinträchtigengeeignet sind. Hier-
nach könnte gegen einen Geisteskranken, der in seiner Wohnung und nur dort liirmt

und tobt, so daß es lediglich die Mitbewohner des Hauseshören können,nicht aus
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dem Gesichtspunkteder Erhaltung der öffentlichenRuhe eingeschritten werden, der

Kranke nicht, selbst wenn Dies das einzige Mittel wäre,»zwangsweise internirt

werden. Für diesen Fall wäre erforderlich, daß dem Publikum oder einzelnen zu
- ihm Gehörigen aus dem Verhalten des Kranken eine Gefahr dauernd bevorsteht.

Von einer durch eine Person oder Sache dem Publikum stetig bevorstehenden
Gefahr kann nur dann die Rede sein, wenn der Zustand der Sache oder Person
unter Berücksichtigungihrer Lage, ihres Aufenthaltes und ihrer Funktionen ein

solcher ist, daß er ohne Hinzutreten neuer Motive bei Fortwirken der zur Zeit
wirkendeu Ursachen nach menschlichem Ermessen geeignet ist, binnen kurzer Frist
eine Katastrophe herbeizuführen,durch die nicht nur die Gefahr drohende Sache
oder Person selbst, sondern auch eine unbegrenzte Zahl von Personen oder Sachen,
die im Eigenthum von Personen stehen,zu Grunde gehen oder beschädigtwerdenkönnen-

Hiernach könnte also unser lärmender Geisteskranker nur dann zwangsweise
zu längerem Aufenthalt in eine Jrrenanstalt gebracht werden, wenn sein Toben so

störend wäre, daß nach menschlichem Ermessen, also unter normalen Umständen,

dadurch der Gesundheitzustaud der —- wechselnden — Mitbewohner des Hauses,
die ja, von dieser Eigenschaft abgesehen, Mitglieder des Publikums sind, bei fort-
dauernder Störung — etwa der Nachtruhe — nachtheilig beeinflußt werden kann

und im vorliegenden Fall auch thatfächlichbeeinträchtigtwird.

Ein Krauker, der mit diesem absehbaren Erfolge lediglich seine Familien-

angehörigen gefährdet,wird nur in den seltensten Fällen der Zwangsinterniruug
unterliegen. Erstens würde es gefährlichsein, wollte man ein Recht statuiren, sich
störender Kranken irgendwelcher Art unter dem Vorwande, die Gesundheit der sie

umgebenden Personen sei durch die aufregende Pflege gefährdet,mit Hilfe der Po-

lizei zu entledigen. Dann aber kommen die Familienangehörigen hier nicht als

Mitglieder des Publikums, der unbeschränktenZahl von Personen, sondern als

Mitglieder des eng begrenzten Kreises der nächstenVerwandten in Betracht. Den-

noch wird man, wenn die Bestellung eines Pflegers und zweckmäßigeUnterbringung
ausgeschlossen oder die Entmiindigung versagt ist, in ganz besondersmarkanten

Fällen dieser Art auch die Verwandten in ihrer Gesundheit schützenmüssen.

Zur Erhaltung der öffentlichenSicherheit wird —- wieder, falls die Nicht-
anwendbarkeit anderer Mittel es erforderlich macht — die Polizei stets bei durch«

Thatsachen festgestellter Neigung des Kranken zu diesen gefährdendenHandlungen
einschreiten können. Hiernach wird ein Vorgehen gegen ihn möglich sein, nicht
nur bei Neigung zu »gemeiugefährlichenVerbrechen und Vergehen«im Sinn des

Strafgesetzbuches (Brandstiftung, Transportgefährdung,Herbeiführungeiner Ueber--

schwemmung), sondern auch bei den ,,Verbrechen und Vergehen wider die öffent-

liche Ordnung (Landfriedeusbruch, Ansammlung von Waffen und Streitkräften,

Anreizung zum Klassenhaß)und bei jedem Verbrechen oder Vergehen, das an sich
eine bestimmte Person als verletzt vorausfetzt, aber durch die unberechenbaren Ent-

schließungendes Kranken Jeden iu gleicher Weise bedroht. (Betrug durch Hoch-
stapelei, Diebstahl u. s. w.) Während in den beiden ersten Klassen von strafbaren

Handlungen die gemeine Gefahr in der ,,Herbeiführungeines Zustandes beruht,
in welchem nicht blos ein einzelner bestimmter Träger oder mehrere, nach Zahl
und Individualität bestimmte Träger der Rechtsgüter (Leben, Gesundheit, Ver-

mögen),sondern ein nicht individuell bestimmter und begrenzter Personenkreis als
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gefährdet erscheint«(Liszt, Lehrbuch des deutschen Strafrechtes), und zweitens in

der krankhaften Neigung des Thäters, liegt die Ursache, durch die eine gemeine

Gefahr bei den zuletzt angedeuteten Deliktsthatbeständenals gegeben erscheint,:
allein in dem inneren Zustande des Thäters, der ihn zu antisozialen Handlungen
ohne Ansehung der davon betroffenen Personen wahllos drängt.

Jnsofern diese stete, zuständliche,in antisozialer Richtung sich bethätigende

Neigung auf Geisteskrankheit zurückzuführenist, insofern die fraglichen Bethätigungen
als Aeuszerungen der Krankheit, wie diese selbst, zuständlich,also stets bevorstehend
erscheinen, ist der Geisteskranke gemeingefähr·lich.’1

Zum Begriff der gemeingefährlichenGeisteskrankheit gehören hiernach fol-

gende Momente: erstens die Geisteskrankheit (im weiteren Sinn« alle anomalen

geistigen Funktionen als Folgeerscheinungen angeborener oder erworbener anomaler

Beschaffenheit der Großhirnrinde und damit alle Arten nnd Grade von geistiger
Anomalie umfassend); zweitens Handlungen des Kranken, die die Allgemeinheit
oder eine unbestimmte Anzahl ihrer Mitglieder zu schädigengeeignet sind; drittens

der Zusammenhang von Geisteskrankheit und gemeinschädlichenHandlungen als

Ursache und Wirkung, als körperliche Zustandsveränderung nnd nothwendige
Folgeerscheinung.«

Hiernach wird als gemeingefährlichder Geisteskranke zu bezeichnen sein,
der durch seinen gegenwärtigen, auf nicht blos transitorischen Ursachen beruhenden
psychischen Zustand zu Bethätigungen neigt, welche die stete Befürchtung einer

Verletzung der öffentlichenRuhe, Sicherheit oder Ordnung oder fremder Vermögens-
oder Jndividualitätrechte einer beliebigen Personenzahl aufkommen lassen und für

dessen Neigungen nach dieser Richtung hin thatsächlicheAnhaltspunkte gegeben,
Thatsachen bereits festgestellt find·

Selten ist ein Begriff so maßlos mißbräuchlichangewendet worden wie der

der. gemeingefährlichenGeisteskrankheit. Und doch liegt bereits im Worte das

Wesen der Gemeingefährlichkeit.Wer dem Gemeinwesen gefährlich,dem gemein-
samen Wohl der dem Staat Angehörigen durch seinen gegenwärtigen Zustand
bedrohlich erscheint, nur Der unterfällt dem Begriff ; nur Der ist gemeingefährlich

geisteskrank, dessen Gemeingefährlichkeitauf die Dauer angelegt, ihrer Natur nach
von längerer Dauer, zuständlichist. Zum Schutz vor seiner gleichsam kristallisirten
Gemeingefährlichkeitrechtfertigt sich seine Zwangsnnterbringung in einer Irren-

anstalt. Der Staat hat jedoch a priori nur dann eine Befugniß, gegen den Kranken-

als gemeingefährlichvorzugehen, ihn unschädlichzu machen, wenn er eine gegenwärtige

ständigeSorge für die Allgemeinheitbildet. Ein Kranker, der nach dem augenblicklichen
Charakter seiner Krankheit Keinem Schaden bringt, ist überhaupt nicht gefährlich;
ein Kranker, der seine Feindsäligkeitennnr gegen das eigene Vermögen und die

eigene Gesundheit oder gegeneine bestimmte dritte Person, etwa seine Ehefrau
— vielleicht aus persönlicherAntipathie —, richtet, gegen alle anderen Menschen
sich aber passiv verhält: ein solcher Kranter ist zwar gefährlich,aber nicht gemein-

gefährlich Die vorhandene Möglichkeit, daß die Krankheit fortschreitet und die

Veränderungen des Krankheitbildes und damit des Charakters der Krankheit in

Zukunft auch zu einer Bedrohnng der Sicherheit der Allgemeinheit führen können

oder werden, erfiillt nicht den Thatbestand der Gemeingefiihrlichtcit.
Dr. Arthnr Reißner.

Z
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Die Handelsverträge. 3.51'v

Die Handelsverträge;

MancherAgrarier sieht in der Börse nur eine Macht, die ihm die wirth--
« schaftlich wichtigstenWerthe verfälscht. Jetzt aber erleben wir das Schau-

spiel, daß unsere Fabrikanten und Kaufleute mit den neuen Handelsverträgenhöchst

unzufrieden siud und die Börse trotzdem kauslustig bleibt. Alle, die sonst in poli-
tischen und wirthschaftlichenKämpfen gegen die Börse wüthen, könnten sich jetzt
also auf die Haltung der gehaßtenFeindin berufen und sagen: Seht, die Börse

fürchtet sich nicht vor den Verträgen, die Jhr für so gefährlichausschreitz nicht
deutlicher konnte bewiesen werden, wiefurchtbar Ihr übertreibt. Der deutschen Jn-
dnstrie, so sagen uns viele Theoretiker nnd Praktiker seit Wochen, steht eine dunkle

Zukunft bevor; sie muß für die lange Dauer dieser Verträge mit schweren Ver-

lusten rechnen. Was aber sehen wir? Die Kursnotiz der meisten Jndustrieaktien

hat sich, seit die Verträge bekannt geworden sind, nicht verändert. Das müßte man

seit Wochen eigentlich jeden Tag hören Natürlich ist diese Argumentation falsch-
Der Knrszettel ist kein Spiegel, der die Befürchtungen sofort iu klaren Zügen er-

kennen läßt. Nur große Ereignisse bewirken manchmal eine so schnelle und voll-

kommene Spiegelung; in allen anderen Fällen pflegt die Rückwirkungauf die Börse

erst langsam fühlbar zu werden. In unserem Fall nun handelt es sich um neun-

hundert Zollpositionen; jede von ihnen hat wirihschaftliche Folgen, deren Einzel-
heiten selbst der Klügsteund Erfahrenste nicht im Handumdrehen abzuwägen ver-

mag. Und bis all die entstandenen Bedenken sich dann zu einer Gefammttendenz
verdichten, von der die Vörsenstimmungbeherrscht wird, vergeht wieder eine gute Weile-

Man darf auch, wenn man auf den Kurszettel blickt, nicht vergessen, daß
die Zeit der Dividendenerklärungengekommen ist. Für das Jahr 1904 sind fast
überall günstigeResultate zu verzeichnen. Das weiß Jeder; also werden, auf rich-

tige oder falsche Tips, rasch noch, ehe die Dividende festgesetzt ist, die verschie-
densten Jndustrieaktien gekauft. Man läßt die Quellen, aus denen die Dividenden-

gerüchtestammen, jetzt gern im Dunkel, giebt sich mit dem Abschätzenund Aus-

schniiffelnaber viel mehr Mühe als früher. Dabei werden höchstmerkwürdigeEr-

fahrungen gemacht. Eines Tages beginnt, zum Beispiel, die Aktie einer mittleren

oder kleinen Fabrik zu steigen. Man vermuthet »Bubenkäufe«,Käufejunger Com-

mis oder schlauer Lehrlinge, die Etwas zu wissen glauben, weil sie im Kopirbuch
Briefc gelesen (und vielleicht mißverstanden)haben. Die Vernunft räth, solche
Dinge von vorn herein gar nicht erst ernst zu nehmen. Aber die Käufe dauern

fort. Großkapitaliften, die auf kleine, billig scheinende Papiere mit besonderer Vor-

liebe achten, suchen und finden die Gelegenheit, bei einem Aufsichtrathsmitglied auf
den Busch klopfen zu lassen. Jntime — und, uotabene, ganz ehrlich gemeinte —

Antwort: »Nicht anrühren!«Die Weisung wird befolgt. Ein paar Wochen danach
aber erfährt man, daß die Fabrik höhereDividende giebt, als man erwartet hatte,
oder daß ein Anschluß,eine Fusion bevorsteht. Von solchen Möglichkeitenwußte
der Aufsichtrath nichts; an sie braucht unter Umständenauch der Direktor selbst erst

ziemlich spät gedacht zu haben: als von draußenein fremder Mann gekommen war

und ihm einträglicheTransaktionen vorgeschlagenhatte. Die Warnung erging also
aus anfrichtigem Herzen. Alle paar Tage erlebt man Ueberraschuugen dieser und

ähnlicherArt ; da zeigt sichdann, wie oft die berlinerHerren nicht ahnen, was in Magde-
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burg, die frankfurter nicht; was in Mannheim vorgeht. So ist in den Bereich der

mittleren nnd kleinen Jndustrieaktienein unberechenbarerFaktor gekommen. Deshalb
sehen wir diese Aktien neuerdings so oft in sprunghaster Bewegung. Und die Folge
ist, daß Viele

·

den allzu raschen Verkauf solcher Papiere scheuenund lieber abwarten.

Wer weiß? Am Ende ist ja noch ein großes Stück Geld daran zu verdienen.

Die Thatsache, daß aus dem Kurszettel noch keine Wirkung der Handelsverträge
sichtbar ist, läßt sichauch aus anderen Gründen erklären. Die Interessen der Industrie
gehen weit auseinander, zersplittern sich vielfach und oft können lange Fristen ver-

streichen, bis das Besürchtete Wirklichkeit wird. Da ist das Brauergewerbe. Der

Aktienkurs bleibt ungestört aus seinem Platz; wer Privatbriefe mancher Brauer zu

lesen bekommt, wird sich darüber nicht wenig wundern. Die Brauer fürchten näm-

lich nicht nur den hohen Gerstenzoll, sondern meinen, die Last, die der ganzen Fabri-
kation durch die neuen Handelsverträgeaufgebürdetwird, werde überhauptdie Kaus-
kraft schwächen,die Lebenshaltung des Volkes herunterdrückenund schließlichauch den

Bierkonsum schmälern.Sollen die Besitzer nun aber etwa ihre Aktien verkaufen, weil

eine-solche Entwickelung, die ja nicht sicher ist und jedenfalls lange dauern würde,

immerhin möglicherscheint? Ich glaube nicht, daß die Lebenshaltung des deutschen
Arbeiters sich verschlechtern wird. So einschneidende Aenderungen könnte wohl
ein unglücklicherKrieg, eine schwere Wirthschastkrisis bringen, die große Massen
arbeitlos machte; die 1200 oder 1500 Millionen aber (man wirft da gern mit

Riesenziffern um sich), um die unsere Getreideeinfuhr künftig thenrer werden soll,
werden die Arbeiter sich gewiß nicht am Mund absparen. Sie sind an das »gute«

Leben, das ihnen heute so oft vorgehalten wird, seit Jahren gewöhntund rechnen gar

nicht mit der Möglichkeiteiner Verschlechterung Jm Gegentheil: sie werden höheren

Lohn fordern und in den meisten Fällen auch durchsetzeu. Die Lasten der sozialen

Gesetzgebung, die zur Hälfte ja auf die Schultern der Prinzipale gelegt sind, drücken

den Arbeiter doch so empfindlich, daß nach und nach ein Ausgleich durch Lohn-
erhöhuug erfolgen mußte. Als während des amerikanischeu Bürgerkrieges der

Baumwollenpreis heftig schwankte, wurde ein Pflanzer gefragt, was er thun werde,
wenn der Kurs noch tiefer sinke. Die Antwort lautete: »Dann bekommt der Neger
einen Hieb mehr.« So kann man mit Schwarzen umspringen, aber nicht mit unseren
Arbeitern. Die würden sichs nicht gefallen lassen. Seit der Sozialismus zum

Theil wenigstens gesiegt hat, muß man anders rechnen als früher. Seitdem ist
auch die Behauptung nicht mehr richtig, daß von Veränderungen, wie die neuen

Handelsverträgesiebringen, nur das Heer des Jndustrieproletariates den Schadenhabe.
Anderes aber ist ernstlich zu befürchten. Eine Industrie, deren Unkosten

wesentlich gesteigert werden, könnte sich zu Konzentrationen entschließen,die viele

Hände überflüssigmachten. Daraus ergäben sich allmählich dann sehr schlimme

Folgen. Dem Ackerbau, der ungefähr fünf Millioeu Arbeitern Beschäftigungbietet,
brauchte diese- Brotlosigkeit bisher in der Industrie nntergebrachter Arbeiter noch
nicht einmal zu nützen. Die Erfahrung spricht sogar dagegen. Jn den Bergbau-
bezirken des Westens sind fast alle Leute, die als Ackerknechteeingewandert waren,

spätestens nach zwei Jahren in den Grubendienst übergegangen, haben also lieber

unter Tag zu höherem Lohn gearbeitet als im Licht um geringen Entgelt. Nun

giebt der Agrarzoll den Gusbesitzern zwar die Möglichkeit,fortan bessere Löhne
zu zahlen; so hoch aber wie die industriellen Unternehmer können sie dennoch nicht
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gehen. Wenn also wirklich Industriearbeiter in großenMassen brotlos würden,wäre

noch immer nicht sicher, daß sie sich als Knechte anböten; vielleicht würden sie,--
die sich aus dem Acker nicht heimisch fühlen könnten, in fremde Erdtheile ans-

wandern. Das erst wäre ein Zeichen der Katastrophe. Die Kurse können fallen,
die in den Sparkasseu festgelegtenBeträge sich vermindern: eine wirkliche Volks-

verarmung würde erst durch vermehrte Auswanderung bewiesen. Dieses Elend

ist Deutschland ja lange erspart geblieben; doch sollte man nicht ganz vergessen,
daß es einst möglichwar und eines Tages wiederkehren könnte-

Eine andere, nicht ganz so traurige Art der Auswanderung sehen wir schon
lange. Wo die Zölle die Einfuhr verhindern, sucht man sich dadurch zu helfen,
daß man im Ausland Filialen gründet. Deutsche Betriebsamkeit zieht, mit sorg-
sam geschulten Arbeitkräften,-hinaus, —- und stärkt, wenn ein Menschenalter ver-

gangen ist, die Konkurrenzfähigkeitder neuen im Wettkampf gegen die alte Hei-
math. Die Ziffern, um die sichs da handelt, kann der erste Blick kaum übersehen.

Nehmen wir die Lederwaarenindustrie, deren Umfang gar nicht so ungeheuer schien,
in deren Bereich wir aber Mitbeherrscher des Weltmarktes geworden find. Sie

braucht allerlei helfendeNebenindnstrieu nnd zahlt für die feinere Handarbeit rela-

tiv hohen Lohn. Nun haben wir den Russeu, die unseren erhöhtenGetreidezoll
hinnahmen, für Lederwaareu eine Steigerung des Zolls um mehr als das Doppelte

(2,70 gegen 1,05 Rubel) gestattet. Wird da die warschaner Industrie unsere nicht

mit leichter Mühe schlagen? Dann wäre ein Absatzgebiet verloren, das der Fleiß

deutscher Fabrikanten seit fünfzigJahren erobert hatte, nnd Geschäftsbeziehungeu,au

deren Ermöglirhungund Erhaltung viel Arbeit und Talent gewandt worden ist, würden

nach und nach werthlos. Die Regirenden meinen, man dürfe gerechter Weise nicht
die Berücksichtigungjeder kleinen Brauche fordern; die großen Industrien seien ja

noch immer ansreichend geschützt.Das klingt ganz schön,verräth aber, zum Beispiel,
den Korsetfabrikanteu nicht, weshalb die Schweiz ihren Zoll von 65 auf 100 und von

100 auf 190 Franks steigern und. weshalb Belgien gar einen um 8 Prozent höheren

Zoll gegen uns einführen dars, als wir ihn gegen Belgien haben.
Kein vernünftigerMensch kann unseren Laudwirtheu verdenken, daß sie ihr

Interesse kräftig vertreten haben; sie sollten nur offen eingestehen, daß die von

ihnen eingeheimsten Vortheile auf Kosten der Industrie und des Handels erreicht
worden sind. Das platte Land hat gesiegt, die Großstädte sind unterlegen. Freilich
wars immer falsch und unklug, zu sagen, die Industrie sei die fette, der Ackerbau die

magere Kuh und der Staat müsse, wenn er als praktischer Geschäftsmann handle,
siir die fette mehr als für die magere sorgen. Das wäre ein ausbeuterifches Ver-

fahren nnd keinem Staat zu empfehlen. Eine andere Frage aber ist, ob man gut
daran thut, so vielen Gewerben, die ihre Ertragsfähigkeitbewährthaben nnd große-

Menschenmafsenernähren,durch solcheVerträge das Leben schwer zu machen· Welchen

Daseinszweck hatten denn eigentlich die wirthschaftlicheu Ausschüsfe, die vou allen

Seiten Material verlangten und erhielten? Zu bloßemAmusement der werthen Mit-

glieder war dieses Material doch wohl zu kostbar, die Mühe, es zusanuuenzustellen,

zu groß. Die Vertrauensmänner, die- nach Berlin reisten, drängten sichnicht auf, son-

dern waren von der Regirung zum Kommen veranlaßtworden. In all den langwierigen
und anstrengenden Sitzungeu, die sie mitmachen mußten, blieb den Vertretern von

Industrie nnd Handel die Absicht, die Handelsverträgein Bausch nnd Bogen anzu-



354 Die Zukunft-

nehmen, völlig verborgen. Alles hoffte auf Herrn Müller, den preußischenHandels-
minister, der vor zehn Jahren, als um die Eaprivioerträge gekämpftwurde, für unsere
Industriellen noch Möller-Brackwede, ihr Mann, war, und damals eifrig und erfolg-
reich für die Interessen der deutschen Fabrikation eintrat. »Der hat die Sache ge-

deichselt und wird sie wieder deichseln.«So hoffteman. Das Vertrauen ist bitter

enttäuschtworden; ungefähr so wie früher das anf den Fürsten Hohenlohe gesetzte,
der sichgegen die Börsenreform ausgesprochen hatte. Die Leiter der Eentralverbände,
die sich über die wirkliche Situation so lange täuschenließen,haben jedenfalls wenig
Aussicht, ihre gläubigen Mandanten auf die Dauer zu behalten.

Die Erfolge, die wir den anderen Staaten abgerungen haben, wiegen leider

nicht allzu schwer. Die Schweiz will nicht mehr ausschließlichdarstellbare Erfin-
dungen, sondern auch chemischeVerfahren patentirenz wäre es da nicht anständig

gewesen, das bis heute geltende Gesetz abzuschasfen? Ein civilisirter Staat kann in

Westeuropa doch nicht ewig ein Recht aus geistiges Eigenthum ignoriren, ein Recht
zumal, dessen materielle Wirkungen so beträchtlichsind. Aber mit leeren Worten

schafft man kein Brot für die vierhundert wissenschaftlichgebildeten Chemiker, die in

Berlin ohne Beschäftigungsein sollen. Die Ziffer kliugt nur Dem unwahrscheinlich,
der nicht bedenkt, daß an unseren Universitäten alljährlich gegen zweihundert Che-
miker ihr Examen bestehen. Unserer chemischen Industrie hat übrigens Rußland

recht übel mitgespielt. Die von Deutschland aus dort gegründeten Filialen könnten

die hoheZollmauer zuniTheil wohl umgehen, wenn sie von ihren deutschenFabriken
das Halbfabrikat zur Fertigstellung empfingen. Meist aber wird nur am Neben-

produkt wesentlich verdient; und gerade dafür soll, wie glaubwürdigeLeute sagen,
in Rußland wenig oder gar keine Verwendung sein.

Die Erbitterung der Industriellen und Händler ist also begreiflich; zur Ver-

zweiflung haben sie aber keinen Grund· Sie sind nicht so immobil wie die Land-

wirthe, hängen nicht von der Gunst des Wetters ab, sondern können mit tausend
Köpfen Neues erfinden, mit tausend geschulten Händen nach allen Seiten ausgreifen.
Sie werden sich regen, werden thatkrästig neue Gebiete erobern, die ihnen einst-
weilen noch nicht durch hohe Zölle gesperrt oder verleidet sind. Jnteressant wird

es sein, zu beobachten, welchen Eindruck dieser neuste Sieg des Schutzzollgedankens
auf die Engländer macht. Jrgendwie muß er anf das Massenempfinden wirken,
einerlei, ob Chamberlains Plan vorläufig große oder geringe Aussicht auf Verwirk-

lichung hat. Kommt es einst zu dem heute noch unfaßbaren Ereigniß, schließt

England wirklich seine so lange weit geöffnetenThüren, dann schlägtfür Deutsch-
land eine sehr ernste Stunde. Von unseren Exportgütern, deren Betrag auf 5200

Millionen beziffert wird, geht eine Milliarde nach England und für englischeRech-
nung. Eine ganze Milliarde. Das ist keine Kleinigkeit. Was würde aus diesem
Fünftel unseres Exportes, wenn die Briten sich wirklich entschlossen, vom Glauben

an das Freihandelsevangelinm zu weichen? Ein Ersatz wäre für diesen Ausfall nicht
ganz leicht zu schaffen.Das sind-aber Sorgen, die uns heute den Tag nochnicht
zu vergällenbrauchen-. Einstweilen sind wir ja noch nicht so weit; und mit der

Zeit kommt vauichwohl der Rath. So lange auf der anderen Seite des Kanals noch
nicht der Hochschutzzollherrscht, können wir im Deutschen Reich manches wirthschaft-
liche Ungemach ertragen. Freilich: fragt mich nur nicht, wie . .. Plutu.

Herausgeber und ocrautwortlicher Redakteur; M. Hardcn iu Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.

Druck von G. Vernstein in Berlin-
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Soeben erschien:

sllnssyriunüber Deutschland
Beobachtungennnd Kritilnn eines Mannen-ohner

Aus dem Marsischen übersetzt

VVU

Jntrus.

12 Bogen Groß-Oktav, in eleganter Ausstattung brofchiert M. 2.50.

»Die in diesem Buche wiedergegebenen Vorlesungen
find«, wie der Übersetzervorausschickt, ,,im Jahre 3220 der marsi-

schen Zeitrechnung (1904 der unsrigen) von Professor
Pasfhrion in der großen Vortragshalle zu Espatoli auf
dem Mars gehalten worden. Der Wortlaut wie die Angaben
über Äußerungen der Zuhörer wurden den phonographischen
Aufzeichnungen entnommen.« Auch wird man dem UebersetzerRecht
geben, wenn dieser in seinen ,,Vorbemerkungen«sagt: »Jn unserer Zeit, da

sich auf den verschiedenstenLebensgebieten die extremsten Anschauungen
schroff gegenüberstehen,erscheintes wohl angebracht, von der wilden Fort-
schrittsjagd einen Augenblickzu rasten, die Meinungen eines Fremden zu

hören, und davon das Treffende auf uns und unser weiteres Verhalten
wirken zu lassen, auf die Gefahr hin, öfter in das laute Gelächter der Be-

wohner einer andern Welt mit einstimmen zu müssen,dessenUrsachen unsere

eigenen Torheiten und Verkehrtheiten— in kleinen wie in großenDingen
— bilden. Goethe hat es gesagt: Wer sich nicht selbst zum Besten haben

kann, gehörtgewißnicht zu den Besten. Jch gehe noch weiter. Jch meine-

Wenn wir uns darüber ärgern wollten, daß unzähligVieles an uns in

maßvollerUebertreibung lächerlicherscheint,statt daraus Anlaß zu nehmen,
mit neuer Kraft besonnen fortzuschreiten,auf der Bahn der wahren Ge-



fittung, der nötigenReformen auf den verschiedenstenGebieten — fo würden

wir damit nur beweisen, daß in gewissemSinne bei uns Hopfen und

Malz verdorben wäre.«

= Ein eigenartiges, anregendes Buch! -

Passyrion zieht alle sozialen und wirtschaftlichen Zustände unseres
heutigen Lebens in ebenso geistreicherwie gründlicherWeise in den Kreis

seiner Betrachtungen und stellt den ,,irdischen« die ,,marsischen« Ver-

hältnissegegenüber!
Die Vergleiche und Schlüsse des gelehrten, warmherzigen Mars-

bewohners zeugen von hervorragend scharfer Beobachtungsgabeund Kritik

und werden durch ihre fesselnde und humorvolle Darstellung wie ,,oben
in Espatoli«,so auch bei uns den lebhaftesten Beifall aller Hörer bez.
Leser finden, die Jnteresse nehmen am Fortschritt der Kultur und

der Entwicklung unseres Volkes!

Einiges aus dem Jnhalt: I· Ätherreife.— Rückständigkeitder Erdenmenfchen. —-

Reise nach Deutschland. —Jit«tlichkeitund Frauenrecht. — Wohnungsivesen. — Groß-
städte. — Verkehrte Architektur. — Sozialzustand. — Nächstenliebe — Heizung und
Ventilation. — Plätschern und Atmen. — Physik und Unterrichtswesen. — Luftverhält-
nisse — Männer, Frauen und Gecken. —- UmnäßigeErnährung. — Trank und Gesang-
— Alkohol und Lebensgenuß.— 11. Luftschifsahrt und Verkehr. — Brutalität und

Humanität. — Eifenbahnen und Waggons. — Einfahrtsfignal — Postwefen. — Sprache
und Kultur. — Handschrift, Dummheit und Liederlichkeit. — Der deutsche Sprachverein.
— Juristendeutsch. — Der junge Mann von Augsburg — Geistige Aristokratie. —

Ill. Lüge und Wahrheit. — Parlamentarische Diagramme· —- Adel verpflichtet. — Soziale
Not und Sozialdemokratie — Demokratie, Erziehung und Militärivefen. — Roheit und

Hunnenkriege. — Utilitariömus und Naturrecht. — Hammer und Amboß.— Kultur und
Technik. — Hemdenknöpfeund andere Fabrikate. — OkonomischeNarretei. — Billig und
»viel«. — Gewerbe und Wissenschaft — Weitere Kuriofitäten. — Wafferwirtschaft. . . .

u. a. m. —

Rostock i. M. C. I. E. Volckmann
(Bolckmann G Weite).
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Vor kurzem erschien im unterzeichneten Verlags-

Was wollen die Antisemiten?
Von

Dr. jur. et phil. Leu z Ukkajuy.

Preis : 2 Mark.

Die schneidige Feder Ulcrainys wendet sich in dieser geistvollen
Schrift gegen die wahnsinnigen Ausschreitungen des Antisemitismus
und seiner Gefolgschaft sie ist eine glänzende Apologie
des Judentums. Jedem denkenden Leser wird sie ein wahrer
Genus sein!

Wegen einiger in dem Buche vorkommenden stellen, welche in
schärfster Weise die russischen Zustande kritisieren, wurde dieses

gleich nach Erscheinen

in Russland verboten-I
«

Das Israelitische Familienblatt urteilt in Nr. 51 vom 22. Dezember
1904 über Ukrainys schrift:

Was wollen die Antisemitens

so lautet der Titel eines Büchleins, das dieser Tage im verlage von
O. J. E. Volckmann, Rostock, erschienen ist und den Dr. jur. et phil. Leu
z Ukrainy, also einen Mann zum verkasser hat, der über jeden Verdacht, ein Jude
oder ein Judenahlcömmling zu sein, auch bei den rasseschnüffelnden Antisemiten

erhaben sein muB. Es ist erfreulich, wenn sich immer mehr vorurteilslose und
kenntnisreiche Leute christlichen Glaubens und nichtjüdischer Herkunft in die
Phalanx derer einreihen, welche in Wort und schrift Front gegen den Antisemitismus
machen, Seine Natur und bewegenden Kräfte wissenschaftlich untersuchen und auf-
klären, das Verwerfliche seiner Agitation und das verleumderische seiner Angriife
gegen die Juden an der Hand eines einwandfreien Beweismaterials kennzeichnen.

Dr. Leu z Ukrainy verfolgt in seiner schritt diesen löblichen Zweck und
erreicht ihn. Freilich ist in dem Buche auch hie und da ein satz enthalten, der
von jüdischer seite Widerspruch hervorrufen wird. Der Verfasser schreibt aber-
»lch glaubedie Judenfrage allseitig und eingehend behandelt zu haben. Wer mir
»zur ache« Mitteilungen machen will, dem steht der Korrespondenzweg durch die
Verlagshandlung offen! Ich werde nicht verfehlen, alles pro und contra, getreulich
in weiteren Publikationen, die ich schon heute in Aussicht stellen kann, mit ge-
bührendem Dank zu quittieren.«

Die schneidjge Feder Ukrainys hat sich nicht nur auf die Abwehr des
Antisemitismus beschränkt, er ist zum scharfen Angrifk übergegangen und zeigt,
dall die meisten der ungerechten Anschuldigungem welche aus dem antisemitischen
Lager gegen die Juden erhoben werden, gerade nach nichtjiidischer seite hin mit
gröllerer Berechtigung geltend gemacht werden müssen.

Wie treifend ist seine Charakteristik der antisemitischen Gefolg-
schaft! »Die Manie dieses Pöbels ist es, über Dinge, die er gar nicht kennt, und



von denen er wegen seines Mangels an Bildung überhaupt nichts verstehen kann,
sich maBlos zu ereikern, und gegebenenfalls im Dienste der »Idee«, das hellst-

seiner auf eine rein zufällige Weise vorgefaBten und hartnäckig festgehaltenen iixen

Idee, seinen in brutaler Ignoranz fuBenden Wahnsinn derart zu steigern, daB er

selbst die gröllten Verbrechen zu begehen und sich ihrer noch als Heldentat zu

rühmen imstande ist. DaB gerade die wahre Bildung verlangt, ruhig zu fragen,
wenn man über etwas nicht informiert ist, daB es gerade ein Zeichen von edlem
Charakter ist, Meinungen, von deren Haltlosigkeit man sich überzeugt hat, über

Bord zu werfen; dalz jedermann ohne Ausnahme in seinem Leben öfter oder seltener
in die Lage kommt, nach sachen zu fragen, die er nicht versteht, seltener oder öfter

vorgefaBten Meinungen den Abschied zu geben, daZ gerade in diesem Fragen und

in diesem Andern der Anschauungen das Wesen der geistigen und sittlichen Bildung
besteht, da es ja sonst nicht heiBen könnte, dali man bis zum Tode nicht auslernt . . .

alles dies kümmert den judenfeindlichen halbgebildeten Pöbel in Verachtung der

wahrenBildungnichts. Das Aktivsein auf Grund von Wahnvorstellungen
und die völlige Passivität gegenüber wissenschaftlicher Erkennt-

nis charakterisiert den Antisemitismus!«
.

IJber den von den Antisemiten so arg angefeindeten jüdisch en Ges chäftss

verkehr heiBt es in der neuen Broschüre u. a.: »In Konstantinopel kommen hinsicht-
lich der Ehrlichkeit im Geschäftsverkehr zuerst die Juden dann die christlichen

Armenier und dann die ebenso christlichen Griechen. In Ostindien sind die Banianen

im Handel tausendmal ärger als die Juden, ebenso wie die Armenier in Persien.

Also überall dasselbe: Auf diese Weise macht sich Brotneid und

schmutzigeKonkurrenz den Antisemitismus zu Diensten; vielleicht
die einzige Verwendungsart dieses letzteren! Es dürfte aber auch der

Staat an der jüdischen Konkurrenz ein Interesse haben: sie ist für ihn das beste

Mittel zur Hebung des Verkehrs und des Fortschrittes. Vernichtung der Konkurrenz

schafft ein schlechtes Handelssystem und bedeutet den selbstmord des staates.«

Mit scharfen Waffen geillelt Ukrainy auch den Wahnsinn der Ritualmords

besohuldigung. Er bezeichnet die Urheber derselben als ,,religionslos«, als

Verächter des religiösen Grundgebots der Wahrheits- und Nächstenliebe Er schreibt-

,.Die Ritualmordbeschuldigung wird von Beligionslosen gerade gegen die Bekenner

derjenigen Religion erhoben, welche alles, was mit Blut zusammenhängt, aufs

strengste verpönt, welche in allen ihren satzungen jede Berührung mit Blut als
Greuel hinstellt. Bei sorgfältigster Durchsicht der im Gebrauchelstehenden Rituals

gesetze können wir absolut nichts finden, was auf den Gebrauch irgendwelchen Blutes

seitens der Juden zu rituellen Zwecken hinweisen würde. Eine verdächtige stelle

finden wir dagegen in den Büchern von den christlichen Gebrauchen, wo die Rede

ist von der Umwandlung des Weines in Blut. Es hat somit das Christentum denq
früheren Religionen übernommenen Gedanken an ein blutiges Opfer noch nicht voll-

ständig ausgemerzt. — Religiöser Mord kann nicht dem Judentum, wohl

aber allen christlichen Kirchen nachgewiesen werden. Eine einzige
Nacht der heiligen Inquisition hat oft mehr Menschenleben gefordert, als überhaupt
jemals Anschuldigungen gegen Juden wegen Ritualmordes erhoben worden sind.

solche Religionen können wohl religiösen Fauatismus bei anderen vermuten! —-

Der Fanatismus der Antisemiten hat nicht der schandtaten im eigenen Lager gedacht i«

Die beigebrachten Proben dürften wohl zu einer eingehenden Lektüre und
schärferer Detailkritik der neuen schrift AnlaB geben.

Wir gestatten uns, Ihre Aufmerksamkeit auf die Ukrainysche
schrift zu lenken mit der höflichen Bitte, der guten sache willen auch

im Kreise Ihrer Bekannten für die Verbreitung derselben wirken

zu wollen.

Mit vorzüglicherHochachtung

ergebenst

Bostock i. Jü. O. J. E. Volekmann
(Volckmann G Wette).
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